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				Traumlawine

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, zählt, inmitten der Schattenzone, wo sie mehr als einmal nur mit knapper Mühe einem schrecklichen Schicksal entgingen.Nachdem selbst Darkon, der Herr der Finsternis, mit seinem Plan, den Sohn des Kometen durch Nottr ermorden zu lassen, gescheitert ist, hat Mythor mit seiner Schar Carlumen betreten, die fliegende Stadt des legendären Caeryll.

				Dieses einstige Gefährt des Lichts ist jedoch zum Spielball dunkler Kräfte geworden. Im Leib der Schlange Yhr hat Carlumen eine Irrfahrt in phantastische Bereiche angetreten. Dabei bricht auch etwas über die Beteiligten herein, mit dem niemand gerechnet hat: DIE TRAUMLAWINE…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen soll vom Liebeszauber befreit werden.

				Fronja und Glair – Zwei Rivalinnen um Mythors Gunst.

				Ambe – Die Erste Frau von Vanga sendet ihre Träume.

				Joby – Ein kleiner Dieb erweist sich als Retter in der Not.

				Trobus – Ein Pirat der Schattenzone.

			

		

	
		
			
				1.

				Der Nebel, der Carlumen seit kurzem einhüllte, wurde zunehmend dichter. Aus dem Nichts heraus griff er mit tausend gierigen Klauen nach der Fliegenden Stadt. Angespannt suchte Mythor die dräuende Finsternis zu durchdringen, aber er gewahrte nur seltsame Lichterscheinungen in unbestimmbarer Ferne.

				Da war wieder der Hauch des Bösen, der von überallher zu kommen schien. Fast körperlich glaubte Mythor, die Nähe der Schlange Yhr zu spüren, denn Carlumen lag fest in ihrem Würgegriff.

				Die Rechte auf dem Knauf des Gläsernen Schwertes, fuhr er herum, als hinter ihm Geräusche laut wurden. Leise Schritte waren es, die jetzt zögernd verhielten.

				Der Nebel schien aufzuwallen. Mythor vermochte nur einige verschwommene Schatten auszumachen. Langsam tastete er sich am Rand des gut zehn Schritte durchmessenden Wurzelstocks vorwärts. Einst wuchs hier ein Baum des Lebens, doch die Dunkelmächte hatten ihn gefällt. Selbst der gut dreifach mannshohe Trieb war verdorrt. Es hieß, daß bessere Zeiten kommen würden, sobald der Lebensbaum neu erblühte.

				Jemand atmete leise. Der Sohn des Kometen glaubte, nur einen Arm ausstrecken zu brauchen, um diesen Jemand zu berühren.

				»Mythor…«

				Zögernd klang Fronjas Stimme, gänzlich anders als gewohnt. Vielleicht war es auch der Nebel, der ihr einen Hauch von Furcht verlieh.

				Ein dumpfes Pochen erfüllte die Luft.

				Dann war wieder Stille, nur unterbrochen vom gelegentlichen Knistern der Segel, wenn ein lauter Windstoß sie bauschte.

				Haar von der Farbe reifen Sommerweizens wehte durch die Düsternis. Einem flüchtigen Schemen gleich glitt es vorüber.

				»Fronja!« rief Mythor.

				Die Tochter des Kometen kam auf ihn zu. Ihre Lippen schenkten ihm ein Lächeln, das für einen flüchtigen Augenblick vergessen ließ, und in ihren Augen stand lodernde Glut.

				Ehe sie etwas sagen konnte, ergriff Mythor ihren Arm und zog sie zu sich heran. Sein Mund war dem ihren nahe, als sie überraschend den Kopf zurückbeugte.

				»Nicht«, hauchte sie. »Alles ist so sinnlos.«

				Es war wie eine eisige Dusche, und es fiel ihm schwer, zu verstehen. Was hatte er getan, daß Fronja ihn zurückwies?

				»Ich«, begann er, doch zwei Finger verschlossen ihm sanft die Lippen.

				Wieder dieses Pochen, nur lauter diesmal. Es klang seltsam verzerrt durch den Nebel.

				Ein klein wenig Verzweiflung zeichnete sich in Fronjas Augen ab. Aber auch ein Schimmer von Hoffnung.

				»Was habe ich falsch gemacht?« flüsterte Mythor. »Seit Tagen kann ich fühlen, daß sich etwas in dir verändert, Fronja. Du weichst mir aus, verschließt dich vor mir. Was ist los?«

				»Weißt du es nicht längst?«

				»Ich begehre dich, Fronja, wie keine andere Frau vor dir. Dich unglücklich zu sehen, würde mir das Herz brechen. Wenn ich einen Fehler begangen habe, sage es mir, aber weise mich nicht wortlos ab wie einen dummen Jungen.« Vorwurfsvoll klangen seine Worte. Die ehemalige Erste Frau Vangas zuckte merklich zusammen.

				»Wenn ich mir deiner sicher sein könnte…«

				Anstelle einer Antwort zog er sie erneut an sich. Doch Fronja entwand sich seinem Griff; ein Schatten huschte über ihr ebenmäßiges Antlitz.

				»Ich würde alles für dich geben. Verlangst du einen Beweis meiner Liebe?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Sind es wirklich deine eigenen Gefühle?«

				Mythor schwieg betreten. Seine Gedanken begannen sich zu überschlagen.

				»Dieser verdammte Liebeszauber«, platzte er schließlich heraus. »Ich könnte die Hexe verwünschen, die uns das angetan hat.«

				»Du urteilst vorschnell, weil du glaubst, verzweifeln zu müssen. Versuche, nüchtern darüber nachzudenken. Hättest du ohne diesen Zauber jemals den Weg zu mir gefunden? Das ist der Preis, den wir beide dafür zahlen müssen.«

				Er wollte noch soviel sagen, wollte ihr endlich klarmachen, daß sie sich täuschte, daß er längst in wirklicher Liebe zu ihr entflammt war und ihr Mißtrauen ihn schlimmer quälte als der Gedanke an die Allgegenwart der Schlange Yhr, aber die Ereignisse ließen ihm keine Zeit mehr dazu.

				Das laute Heulen des Windhorns bedeutete Gefahr.

				Verzerrte Stimmen drangen durch den Nebel. Mythor hörte die Schreie der Amazonen, das Rufen von Caerylls Kriegern.

				Das dumpfe Pochen hatte sich verändert. Es klang nun wie das Dröhnen wuchtiger Rammstöße gegen ein massives Burgtor. Und es kam aus allernächster Nähe.

				Magische Feuer flammten auf, durchdrangen den Nebel wie glühende Augen. Trotzdem wurde die Sicht nur unwesentlich besser.

				Entlang der Flugdrachen und Boote hasteten Mythor und Fronja zu den Barrikaden hinab. Hier war mehr Helligkeit, die gespenstische Schatten zeichnete. In einem eisernen Trog glomm ein Holzfeuer.

				Das Dröhnen schien von dieser Seite zu kommen. War da nicht etwas? Ein Schemen, der unaufhaltsam näher glitt?

				Der Hepton hatte seine Streitaxt in die Scheide gesteckt und bemühte sich, ein kleines Katapult schußbereit zu machen. Mythor konnte erkennen, was die Waisen vorhatten, doch bezweifelte er, daß sie Erfolg haben würden.

				Mit einer eisernen Gabel zerrte einer der Krieger ein glühendes Stück Holz aus dem Feuer. Funken stoben prasselnd auf, und es roch nach brennendem Harz.

				Augenblicke später wurde das Holz davongewirbelt, eine feurige Spur durch die Düsternis ziehend. Kurz bevor die Glut erlosch, zeichnete sich flüchtig ein mächtiger Schatten ab.

				»Ein fremdes Schiff?« rief Fronja.

				Mythor zuckte mit den Schultern. Alles war zu schnell gegangen, um Einzelheiten erkennen zu lassen.

				Wieder betätigte Berbus das Katapult, nachdem er dessen Richtung um mehr als eine Handbreit verändert hatte. Das brennende Holz stieg erst gut zwei Dutzend Schritte weit in die Höhe, um dann in weitem Bogen abzusinken.

				Zerschlissene Segel wurden sichtbar, als Funken sich an dem schmutzigen Grau des verwitterten Stoffes brachen.

				Das Pochen klang drohend und unheimlich. Vermutlich war die Quelle des Geräusches auf dem anderen Schiff zu suchen.

				Eine dritte Flammenspur… Diesmal hatte Berbus hervorragend gezielt. Das Holz schlug drüben auf dem Deck auf und zerbrach unter der Wucht des Aufpralls. Sofort züngelten winzige Flammen in die Höhe.

				»Wenn da jemand wäre«, rief Lonsa, »hätte er sich längst gezeigt.«

				Noch fünfzig Schritte Distanz zwischen Carlumen und dem fremden Schiff. Der Nebel war kaum mehr ein Hindernis, zumal inzwischen ein fahles Feuer an der Takelage emporleckte.

				»Fliegen wir hinüber«, schlug Berbus vor. »Mag sein, daß jemand unsere Hilfe braucht.«

				Der Sohn des Kometen nickte zustimmend. Zusammen bestiegen sie ein kleines Beiboot: Berbus, Hepton und Anführer der Siebenerschaft Wälsenkrieger; Agon und Lonsa, seine beiden Schwertkämpfer; Merbon, der mit der Lanze, und Huuk, der mit dem Bogen umzugehen verstand wie kein zweiter – und Mythor.

				Nur das Prasseln des Feuers empfing sie. Sofort schwärmten die Waisen aus, während ein auffrischender Wind die Flammen mannshoch auflodern ließ.

				Das fremde Schiff mochte gut fünfzig Schritt lang sein und mindestens zwanzig breit. In gewisser Hinsicht erinnerte es an Burras Sturmbrecher, war es doch kaum minder wehrhaft gebaut.

				Die Segel zerrten an ihren Halterungen. Rasch verglühende Stoffetzen wurden in Richtung auf Carlumen davongewirbelt.

				Mythor fand den ersten Toten unmittelbar vor dem Bugkastell. Nichts deutete auf die Todesursache hin.

				Wesen wie diesem war noch niemand begegnet. Selbst Berbus schüttelte verwundert den Kopf.

				Der Fremde, gut sechs Schritt groß, lag zusammengekrümmt auf den Planken. Sein nahezu runder Schädel war ohne Behaarung. Ohren fehlten, vorausgesetzt, man bezeichnete die durch Häute verschließbaren Öffnungen an den Schläfen nicht als solche. Auch die Nase war nur andeutungsweise vorhanden. Aber nicht das fesselte Mythors Aufmerksamkeit, sondern das dritte Auge, das der Tote mitten auf der Stirn trug.

				»Ein Wesen der Schattenzone«, vermutete Lonsa.

				»Ich weiß nicht«, wehrte Mythor ab. »Angesichts dieses Schiffes kann ich nicht daran glauben.«

				Das Dröhnen schien von unter Deck zu kommen. Schon wollte der Sohn des Kometen der Ursache nachgehen, als er die Narbe am Hals des Toten bemerkte. Zweifellos rührte sie von einer feinen Schlinge her.

				Der Fremde war demnach erwürgt worden, und sein Tod lag kaum länger als einen Tag zurück.

				»Ich fürchte«, sagte Berbus, »daß noch mehr solcher Überraschungen auf uns warten.«

				»Wir sollten das Feuer löschen, um uns in Ruhe umsehen zu können. Wahrscheinlich gibt es Wasserfässer in den Laderäumen.«

				Mit einem letzten Blick auf die bereits schwelenden Decksplanken, stiegen sie die enge Treppe in den Bauch des Schiffes hinab. Nur Huuk blieb als Wache zurück.

				Man fand mehrere Tote. Offenbar war die Mannschaft im Schlaf überrascht worden.

				»Weiter!« befahl der Hepton. »Hier kann niemand mehr helfen. Mögen ihre Götter ihnen gnädig sein.«

				Mittschiffs führte eine weitere Treppe tiefer.

				Quietschend flohen Ratten vor den herannahenden Kriegern in die Kielräume. Hier schienen Handelswaren gelagert zu haben. Aufgebrochene Kisten und zerschlagene Fässer zeugten davon. Es stank nach Unrat und vergorenem Wein. Auf dem geteerten Boden hatten sich Wasserlachen gebildet, in denen es von Ungeziefer nur so wimmelte.

				»Das Schiff wurde geplündert«, stellte Mythor fest.

				»Piraten?« Spielerisch anmutend wog Lonsa sein Schwert in Händen.

				»Mag sein, daß sie mit ihrer Beute abgezogen sind. Ebenso besteht aber die Möglichkeit, daß sie noch in der Nähe lauern.«

				Lonsa verzog sein Gesicht zu einem anzüglichen Grinsen.

				»Sollen sie nur kommen, wenn sie sich blutige Köpfe holen wollen.«

				Die Tür zu den hinteren Räumen hing schräg in den Angeln. Knarrend öffnete sie sich unter Berbus’ Fußtritt.

				Die Finsternis vor ihm gebar das dumpfe Dröhnen.

				»Eine Fackel!« rief Berbus. Einer seiner Krieger reichte sie ihm.

				Ein kleines Faß war das erste, worauf sein Blick fiel. Der Inhalt mochte gut dreißig Liter betragen, und es hing an zwei kräftigen Tauen von der Decke herab.

				»Versteht ihr das?«

				Berbus drang weiter in den Raum ein. Schlagartig erkannte er die Ursache des steten Geräusches.

				Eine zweischneidige Streitaxt war mit Hilfe von Gegengewichten so an den Balken befestigt worden, daß sie in ständiger Bewegung hin und her schwang. Und jedesmal, wenn sie gegen das Faß schlug, entstand das dumpfe Dröhnen, das durch die Enge des Schiffshecks noch um ein Vielfaches verstärkt wurde.

				Mit einem blitzschnellen Schwerthieb durchtrennte Agon die Taue, die die Streitaxt hielten. Dann löste er auch das Faß und fing es auf, bevor dieses auf den Planken zerschellen konnte.

				»Es ist voll«, stellte er nachdrücklich fest. Seine Finger tasteten über die Kerben, die die Axt hinterlassen hatte. »Fehlt nicht viel, und es wäre kaputt. Möchte bloß wissen, wer sich diese Mühe gemacht hat. Soll ich es öffnen?«

				»Warte!« sagte Mythor. Er hieß Agon, das Faß auf den Boden zu stellen und mit seinem Dolch eine Öffnung hineinzubohren.

				»Wenn du meinst«, murrte der Schwertkämpfer; »Aber weshalb nicht mit einem einzigen schwungvollen Hieb? Ich verspreche dir, kaum etwas vom Inhalt zu verschütten.«

				»Nein!«

				Agon seufzte ergeben.

				»Wasser«, stellte er schließlich fest, als eine Flüssigkeit hochschwappte. Wie um die Richtigkeit seiner Behauptung zu beweisen, kippte er das Faß leicht an. Es war tatsächlich brackiges Wasser, das da auslief und das zum Trinken allein schon wegen seines üblen Geruchs nicht mehr geeignet war.

				»Das verstehe wer will.« Berbus kratzte sich den Kopf. Dann sah er Mythor an.

				»Aufmachen?«

				»Meinetwegen«, nickte der Kometensohn. »Mag sein, daß doch etwas versteckt ist.«

				Beidhändig geführt, zuckte Agons Schwert so schnell durch die Luft, daß niemand ihm mit den Augen zu folgen vermochte. Knirschend splitterte das Holz eine Handbreit unter dem oberen Rand. Wasser schwappte über und näßte die Planken.

				»He, was ist das für ein weißes Zeug?« Der Krieger schien verblüfft. Mit der Rechten packte er zu und zerrte ein wenig von der seltsamen weichen Masse heraus, die im Wasser schwamm. »Eingepökeltes Fleisch? Nein!« Er rieb das Weiße, das noch immer triefte, ratlos zwischen den Fingern und roch daran. »Hm. So etwas habe ich in meinem ganzen Leben nicht gesehen. Was mag das sein?«

				»Zeig her!« forderte Berbus ihn auf.

				Aber dazu kam es nicht mehr. Die Masse trocknete schnell, und völlig unverhofft zuckten zwischen Agons Fingern grelle Flammen auf. Er stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus, tauchte die Hand ins Wasser und riß dabei das ganze Faß um.

				»Weg hier!« rief Mythor, der das Unheil kommen sah.

				»Dämonenzauber!« kreischte Agon.

				Das Naß versickerte zwischen den Planken, zurück blieben mehrere Handvoll der weißen Masse.

				»Werft das Teufelszeug über Bord!« brüllte Berbus. Aber schon entfachte sich fauchend eine Feuerwand.

				Die Krieger taumelten zurück. Obwohl Mythor sich rechtzeitig abgewandt hatte, spürte er eine unerträgliche Hitze über sich hinwegrasen.

				Flüche wurden laut und Schreie. Jemand rempelte ihn an, stieß ihn zu Boden.

				»Ihr hirnlosen Narren, wovor flieht ihr?« Berbus streckte dem Kometensohn seine Hände hin, half ihm, wieder auf die Beine zu kommen. Ringsum loderte das Feuer, leckten Flammen gierig über die Bordwand. »Ich werde jeden auspeitschen lassen«, tobte der Hepton.

				»Sie sind geblendet«, sagte Mythor. »Du kannst ihnen keinen Vorwurf machen.«

				Merbon taumelte tastend umher, schien die Treppe nicht finden zu können. Kurz entschlossen zog Agon ihn hinter sich her; beide stürzten die Stufen förmlich hinauf.

				Aber auch vom Oberdeck schlug ihnen beißender Qualm entgegen. Unmöglich, auf diesem Weg noch ins Freie zu gelangen.

				»Zusammenbleiben!« brüllte Berbus. Er riß seine Waffe aus der Scheide und begann, mit wuchtigen Hieben auf die Schiffswand einzuschlagen. Balken zersplitterten, Planken wurden aus ihren Verankerungen gerissen. Schwere Luft strömte herein und drängte den Rauch zurück. Trotzdem griff das Feuer rasend schnell um sich.

				Berbus führte die Axt wie ein Besessener. Rasch entstand eine Öffnung, durch die man sich hindurchzwängen konnte.

				»Huuk!« brüllte er. »Hierher mit dem Drachenboot!«

				Sie versuchten, außen am Schiff entlangzuklettern, jedoch gab es kaum eine Möglichkeit, wirklichen Halt zu finden. Aus den wenigen engen Luken schlugen bereits die Flammen hervor.

				Es fiel dem Bogenschützen schwer, das kleine Boot so nahe heranzuführen, daß es nicht gleichzeitig ein Raub des Feuers wurde. Carlumen war inzwischen kaum mehr dreißig Schritt entfernt. Die aufgeregten Rufe, die von dort kamen, vermischten sich mit dem lauter werdenden Knistern und Prasseln der Flammen.

				»Wer immer die Fremden überfallen und ausgeraubt hat«, sagte Berbus schließlich, »hat gewußt, welch dämonisches Zeug in dem Faß war. Seine Absicht muß gewesen sein, sämtliche Spuren auszulöschen.«

				Mythor nickte stumm. Das fremde Schiff war zur lodernden Fackel geworden, deren Feuerschein ihnen voraneilte.

				*

				Es war unmöglich, Carlumen auf einen neuen Kurs zu bringen. Die Fliegende Stadt unterlag wieder dem Einfluß der Schlange Yhr.

				Eine Zeitlang sah es so aus, als wäre ein Zusammenprall mit dem flammenden Wrack unvermeidlich – alle Anstrengungen Caerylls und seiner Krieger blieben erfolglos. Elementare Kräfte zerrten Carlumen mit sich, hinein in eine unbestimmbare Zukunft.

				Omen oder Fanal, so trieb das fremde Schiff neben der Fliegenden Stadt dahin. Mehrmals meinte Mythor, schemenhaft den Körper der Schlange Yhr erkennen zu können, der sie fest umschlungen hielt, aber jedesmal verschwand die unstete Erscheinung wie ein Trugbild, sobald er sich darauf konzentrierte.

				War Yhrs Schicksal inzwischen so weit mit dem von Carlumen verbunden, daß sie es nicht wagen durfte, die Fliegende Stadt ebenfalls zu vernichten?

				Mythor starrte über die Palisaden der Wehr hinaus in die unergründliche Weite der Schattenzone, als er unvermittelt angesprochen wurde.

				»So nachdenklich. Was quält dich, Freund?«

				Fronja nannte ihn »Freund«, und sie tat es absichtlich. Zögernd nun wandte er sich um, wohl wissend, daß eine Entscheidung unausweichlich geworden war. Und sie mußte bald fallen, wollte er nicht, daß die Tochter des Kometen sich immer weiter von ihm entfernte.

				Jetzt seine Liebe zu beteuern, wäre sicher das Unpassendste gewesen, was er hätte sagen können. Deshalb schwieg Mythor.

				Aber legte Fronja sein Schweigen womöglich gar als Einverständnis aus? Es gab keine andere Erklärung für das Zucken, das flüchtig ihre Mundwinkel umspielte.

				»Fronja…« Wäre nur diese Angst nicht gewesen, sie eines Tages zu verlieren.

				»Sage nichts, Mythor. Du würdest es uns beiden unnötig schwermachen.«

				»Das klingt nach Abschied.«

				»Abschied oder Neubeginn. Es liegt nicht an mir, darauf Einfluß zu nehmen.«

				»Dann vergiß deine Zweifel. Du solltest längst erkannt haben, daß ich es ehrlich meine.«

				Schön wie eine Fee stand sie da, die Arme in die Taille gestützt, von einem weiten Umhang umspielt, der in der auffrischenden Brise flatterte.

				»Ein guter Bildzauber, Mythor, würde dich bis an dein Lebensende verfolgen, ohne daß du jemals auf den Gedanken kommen könntest, es seien nicht deine eigenen Gefühle, die du empfindest. Du würdest das häßlichste Weib wie eine Göttin behandeln und sie auf Händen tragen.«

				»Aber…«

				Fronja winkte ab.

				»Ich wäre glücklich, dürfte ich deinen Beteuerungen glauben.«

				»Der Bildzauber ist längst verflogen. Denn die Wirklichkeit ist noch faszinierender.«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Ich muß den Zauber, der dich bindet, selbst auslöschen. Nur dann kann ich gewiß sein, daß deine Liebe zu mir Wahrheit ist.«

				»Warum zögerst du? Klären wir endlich, was uns verbindet.«

				»Nicht an Bord von Carlumen.«

				»Wo?«

				»Ich weiß es nicht. Laß das Schicksal entscheiden.«

				Mythor unterdrückte das Verlangen, sie zurückzuhalten. Er sah ihr selbst dann noch hinterher, als sie bereits im Innern von Carlumen verschwunden war.

			

		

	
		
			
				2.

				Längst war jenes Licht wieder erloschen, in dem der Sohn des Kometen die Neue Flamme von Logghard zu sehen geglaubt hatte. Vielleicht eine Spiegelung, ein Irrlicht, wer mochte das so genau wissen. Die Schlange Yhr jedenfalls hatte die Gelegenheit genutzt, um Carlumen auf eine neue Irrfahrt zu schicken.

				Noch blieb verborgen, wo man sich befand. Die Nebel lichteten sich nur zögernd. Hin und wieder trieben Wrackteile und Felstrümmer vorbei.

				Weit voraus tasteten fahle Lichtstrahlen durch die Düsternis der Schattenzone. Sie waren wie eine seltsame Verheißung.

				Trotz aller Anstrengungen gelang es nicht, die Fliegende Stadt auf einen anderen Kurs zu bringen. Magische Kräfte mochten es sein, die sie vorwärts trugen, einem unbestimmten Ziel entgegen.

				Selbst Caerylls Landkarte konnte den entscheidenden Hinweis nicht geben. Man trieb ins Unbekannte.

				»Schau nach vorn und nicht zurück, sehr leicht verfehlst du sonst dein Glück«, deklamierte Robbin mit Grabesstimme.

				Gerrek musterte ihn eingehend. »Alte Pfaderregel?« erkundigte er sich schließlich.

				Robbin nickte, gespannt darauf, welch dumme Bemerkung der Beuteldrache diesmal auf der Zunge hatte. Aber Gerrek verzog sein Maul nur zu einem spöttischen Grinsen.

				»Klingt gut«, sagte er.

				Die Ausschläge des Steuerpendels wurden allmählich heftiger. Robbin und der Kleine Nadomir starrten das Heptagramm an, als könnten sie auf diese Weise die Flugrichtung beeinflussen.

				Mythor stand am rechten Auge des Widderkopfes und blickte stumm hinaus. Aber seine Gedanken schweiften immer wieder ab; es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.

				Die Umrisse schroffer Felsen wurden sichtbar; Carlumen näherte sich einer bizarren Insel. Wie Knochenfinger ragten bleiche Säulen anklagend empor.

				Ächzend stieß Robbin die Luft aus. Als Mythor sich zu ihm umwandte, wirkte des Pfaders Gesicht wie versteinert.

				»Er weiß etwas«, bemerkte Gerrek völlig überflüssig.

				Da war eine flüchtige Bewegung… Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte Mythor die Veränderung und wirbelte herum. Im ersten Moment wußte er nicht zu sagen, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte, dann erst wurde es ihm bewußt.

				Die Felsen standen jetzt wesentlich näher, krümmten sich Carlumen entgegen wie die Krallenhand eines Dämons.

				»Wir müssen den Kurs ändern«, stöhnte Robbin.

				Kleine Steine schlugen gegen die Fenster. Zuerst nur wenige, dann in steter Folge. Die Bewegung der Felsen wurde offenbar. Gierig zuckten sie auf Carlumen zu.

				»Unternehmt etwas«, rief Gerrek. »Robbin, was weißt du?«

				»Ich habe von diesem Eiland gehört, es aber nie zuvor mit eigenen Augen gesehen. Wir können uns nicht zur Wehr setzen.«

				Die Fliegende Stadt geriet in einen regelrechten Steinhagel. Immer größere Brocken schmetterten auf die Schwammscholle herab.

				»Sie werden uns zermalmen«, rief jemand.

				Tatsächlich öffneten und schlossen die steinernen Finger sich mit ruckartigen Bewegungen. Sie waren stark genug, um Carlumen in mehrere Teile zu zerbrechen.

				»Ausweichen!« raunten die Kristallablagerungen der Wände, und Caerylls Körper spiegelte sich vielfach verzerrt in ihnen. »Ihr steuert ins Verderben.« Die Stimme wurde leiser, war kaum noch hörbar, aber plötzlich hallte der Raum wider von einem verzweifelten Aufschrei:

				»Allumeddon! Vernehmt es, ihr Narren…«

				Dann war da nur noch das Geräusch der aufschlagenden Steine. Ein bleicher Fels zuckte heran, krachte gegen die Galionsfigur.

				Von irgendwoher drang Staub ein und begann sofort zu wachsen. Ehe Mythor reagieren konnte, war er bereits von einem Dutzend rasch wuchernder Säulen umgeben. Unwillig riß er Alton aus der Scheide. Das Gläserne Schwert ließ ein deutliches Wehklagen vernehmen.

				»Helft ihm!« schrie Robbin.

				Überall schossen Stalagmiten aus dem Boden. Unter Mythors wuchtigen Hieben zersplitterten sie wie Glas, aber es wurden rasch mehr, und sie tasteten nach den Kriegern. Die Geräusche der aufprallenden Steine, das Klirren der Waffen und das Keuchen der gegen diesen unheimlichen Gegner Kämpfenden erfüllten die Luft wie der Atem des Bösen. Dazwischen feurige Lohen aus Gerreks Nüstern.

				Wieder wurde Carlurnen schwer erschüttert.

				»Helft mir!« erklang es verzerrt aus den Wänden.

				Das splitternde Krachen von Holz zeigte an, daß irgendwo die Wehr beschädigt worden war. Und Caeryll fühlte mit Carlumen – die Fliegende Stadt war sozusagen sein Körper. Sein Wehklagen wurde lauter, aber niemand fand Zeit, darauf zu achten.

				Zum Greifen nahe zog die Insel vorüber. Schon senkten sich die Felsen herab, als ein Zischen die Luft erfüllte.

				Durch die Augen des Widderkopfs konnte Mythor das verkohlte Wrack erkennen, das noch immer in einiger Entfernung auf gleicher Bahn dahintrieb. Die Finger eines Riesen schienen das fremde Schiff zu umklammern und zogen es auf das Eiland zu. Ein Schicksal, das Carlumen zum Glück erspart blieb.

				Die Steine erstarrten zur Leblosigkeit. Mythor hob einen von ihnen auf – er fühlte sich kalt an und rauh.

				Der Sand war erst zu einem Bruchteil durch das Stundenglas geronnen, als wieder Ruhe eintrat. Die seltsame Insel blieb schnell zurück.

				Voraus zeigten sich immer deutlichere Lichterscheinungen. Wie ein Bündel von Sonnenstrahlen tasteten sie durch die Dämmerung.

				»Als würden sie durch ein großes Loch hindurchfallen«, bemerkte Gerrek und kratzte ausgiebig seinen Katerbart. »Vielleicht scheint irgendwo dort vorne die Sonne.«

				»Ich glaube kaum«, erwiderte Robbin spöttisch. Dann zögerte er, schürzte die Lippen. »In der Tat, ein blindes Huhn findet auch manchmal ein Korn.«

				»Willst du damit behaupten, ich sei…«

				»Ruhig, Drache, ganz ruhig. Möglicherweise hast du mir mit deiner Bemerkung einen großen Dienst erwiesen. Ich glaube, endlich herausgefunden zu haben, wo wir uns befinden.«

				Gerrek stieß einen Pfiff aus.

				»Wo?«

				»In der Nähe von Sargoz.«

				»Das sagt mir überhaupt nichts.«

				»Habe ich mir gedacht«, erwiderte Robbin.

				»Mumie!« keifte der Beuteldrache.

				»Hört endlich auf damit!« rief Mythor dazwischen. »Wer von euch noch einen Ton von sich gibt, kann sich auf einiges gefaßt machen.« .

				»Ähem«, hüstelte Gerrek. »Der Pfader…« Mythors drohender Blick ließ ihn verstummen.

				Aber kaum wandte der Sohn des Kometen sich ab, sprudelte es erneut aus ihm hervor:

				»Robbin hat mich ein blindes Huhn genannt. Muß ich mir das gefallen lassen? Beuteldrachen fressen keine Körner.«

				»Es war ja nur ein Vergleich«, behauptete der Pfader.

				»Gebt sofort Ruhe!« Mythor war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Wütend funkelte er die beiden Streithähne an, woraufhin Gerrek beleidigt den Schwanz einzog.

				»Ab sofort sage ich überhaupt nichts mehr«, murrte er.

				Mythor seufzte. »Du ahnst gar nicht, wie froh ich darüber bin.«

				Gerrek murmelte irgend etwas Unverständliches.

				»Was ist Sargoz?« Mythor zog Caerylls Landkarte zu Rate und studierte sie eingehend. Er fand eine Zeichnung, die ihn unwillkürlich an einen halbierten Himmelsstein erinnerte.

				»Ich glaube nicht«, sagte Robbin, »daß Sargoz ein Meteor ist. Es besteht aus zwei Landteilen, die durch eine schmale Felsbrücke miteinander verbunden sind. Früher einmal muß es sich um eine einzige, in etwa kugelförmige Insel gehandelt haben, die durch irgendwelche Kräfte halbiert und schließlich getrennt wurde. Auf der einen Seite eine vollkommene Ebene, weist das andere Bruchstück schroffe, wild zerklüftete Berge auf. Es heißt, daß im Umland unzählige Gefahren lauern.«

				»Wo in der Schattenzone gibt es keine Gefahren?« fragte Gerrek. »Werden wir Sargoz auf unserem jetzigen Kurs sehen können?«

				»Ich denke schon«, nickte der Pfader. »Wäre der Nebel nicht gewesen, hätten wir in der Ferne die ebene Hälfte des Eilands erkennen können.«

				»Und die andere?« wollte Lankohr wissen.

				Robbin deutete auf das Steuerpendel, dessen Bewegungen über dem Heptagramm schneller wurden.

				»Carlumen bewegt sich auf einer langgestreckten Kreisbahn, die uns wieder zum Ausgangspunkt zurückführt. Das Loch, das Gerrek treffend erwähnt hat, heißt Nadelöhr. Dahinter werden wir auf die schroffe Hälfte von Sargoz stoßen.«

				Es war wie ein einmalig schöner Sonnenaufgang. Unzählige Lichtstrahlen tasteten über zerklüftetes Gestein und zeichneten zerfließende Schatten inmitten trüber Düsternis. Manch heller Schein verharrte auf Carlumen und zog mit der Fliegenden Stadt weiter.

				Mythor stand neben Fronja auf der Brücke und beobachtete dieses seltene Schauspiel. Erste Felsformationen wurden zu beiden Seiten erkennbar, waren aber noch zu weit entfernt, um eine Gefahr zu bedeuten.

				»Wir fliegen auf das Nadelöhr zu«, stellte Robbin fest. »Mir wäre wohler, könnten wir den Kurs ändern.«

				Carlumen schien einzutauchen in unwirkliche Helligkeit. Es war ein kaltes Licht, das frösteln machte. Die Felsen rückten allmählich näher zusammen. Zum erstenmal wurde erkennbar, daß Kristalle in ihnen eingeschlossen waren. Wie in winzigen Spiegeln brach sich die Helligkeit in vielfältigen Reflexen, die den Augen schmerzten. Fast körperlich wurde die Gefahr spürbar, die voraus lauerte. Krieger und Amazonen hielten die Hände auf den Waffen. Aber nichts zeigte sich.

				Carlurnen trieb auf das Felsloch zu, das wie ein heller Fleck in Flugrichtung stand. Zweifellos war es groß genug, um die Fliegende Stadt ungehindert passieren zu lassen. In jedem Winkel schienen winzige Flammen aufzulodern.

				Mythor versuchte zu erkennen, was vor ihnen lag. Er schaffte es nicht, mußte seine Augen mit den Händen abschatten, um nicht geblendet zu werden. Aber selbst zwischen den Fingern kroch das Licht hindurch wie etwas Lebendiges. Erst hörte er vereinzeltes Stöhnen, dann entsetzte Ausrufe, und er erkannte, daß es keinem anders erging als ihm.

				»Wohin führt dieser Weg?« raunte es aus den Wänden. »Die Helligkeit ist nicht wirklich; sie gehört dem Bösen.«

				Stimmen wurden laut, Schreie und höhnisches Gelächter. Sie kamen von außerhalb der Fliegenden Stadt und verhallten in vielfachem Echo. Auch ohne viel sehen zu können, erkannte Mythor, daß Carlumen in das Nadelöhr einflog.

				Waffenklirren drang an sein Ohr.

				Piraten!

				Der Sohn des Kometen tastete sich vorwärts. Noch standen Blitze vor seinen Augen.

				Jemand folgte ihm. Es mußte Gerrek sein, wie das Geräusch der stolpernden Schritte vermuten ließ.

				Mythor erreichte die Stufen, die zu den Wurfböcken hinaufführten. Sie waren für ihn düstere Schemen in einem Meer von Helligkeit. Aber voraus zeichnete sich bereits wieder Dunkelheit ab.

				Ein jäher Ruck ging durch die Fliegende Stadt. Carlumen schien sich aufzubäumen.

				Weitere Erschütterungen durcheilten die Schwammscholle, begleitet von triumphierendem Geschrei aus etlichen Dutzend rauher Kehlen.

				Eine Felswand schoß rasend schnell heran. Schatten lösten sich von ihr und sprangen herab. Und diese Schatten trugen Schwerter.

				Ohne zu zögern, riß Mythor Alton aus der Scheide. Einer der Angreifer konnte der blitzenden Klinge nicht mehr ausweichen. Er starb mit einem ächzenden Laut auf den Lippen.

				Die Piraten waren (nur entfernt menschlich. Kaum einer glich dem anderen. Aus vielen Rassen und Völkern mochten sie stammen, die hier im Innern der Schattenzone eine neue Heimat gefunden hatten. Sie griffen mit unglaublicher Heftigkeit an.

				Mythor hatte Mühe, sich der Übermacht zu erwehren. Hart prallten die Klingen aufeinander, von kräftigen Armen geführt.

				Rasch wich nun die Blendung von ihm. Das Nadelöhr erstrahlte längst nicht mehr so hell wie zu Anfang.

				Überall auf Carlumen wurde gekämpft.

				Breitbeinig stand Mythor da, mit beiden Händen Alton fest umklammernd. Stinkender Atem schlug ihm entgegen, eine verzerrte Raubtierfratze sprang ihn förmlich an, und er entging der seltsamen Waffe, die aussah wie ein überlanges, mit kräftigen Widerhaken versehenes Schwert, nur um Haaresbreite.

				Mit seiner Größe von nahezu acht Schritt war der einzelne Angreifer, vor dem alle anderen zurückwichen, ein wahrer Riese. Knurrend entblößte er ein kräftiges Gebiß. Seine roten Augen funkelten tückisch, als er Mythor zum zweiten Mal hart bedrängte.

				Der Sohn des Kometen fühlte die unbändige Kraft, die hinter jedem Hieb steckte. Fast wäre es dem Hünen gelungen, ihm Alton aus der Hand zu wirbeln.

				Der Angreifer setzte sofort nach. Als sein Schwert erneut hochzuckte, drehte Mythor sich auf dem linken Fuß zur Seite. Er spürte den heftigen Luftzug, den die fremde Waffe verursachte, und schlug nach, den Schwung des anderen ausnutzend.

				Aber sein Gegner war ebenfalls auf der Hut. Mit der Geschmeidigkeit des geübten Kämpfers parierte er, ehe beide Schwerter den Boden berührten. Mythors Klinge verfing sich zwischen den langen Widerhaken.

				Ein spöttisches Lachen – eine blitzschnelle Drehung… Der Sohn des Kometen mußte nachgeben, wollte er nicht, daß Alton zerbrach.

				Völlig unverhofft packte der Riese zu, bekam seinen Umhang zu fassen und zerrte ihn zu sich heran. Unwiderstehlich war der Griff, der Mythor von den Beinen riß. Dieser urwüchsigen Kraft hatte er nichts entgegenzusetzen. Sich aufbäumend, ließ er Alton fahren und vergrub seine Hände in dem dichten, von Schmutz strotzenden Fell des Angreifers. Es konnte nur ein Versuch bleiben, sich zur Wehr zu setzen.

				Plötzlich war da eine sengende Hitze. Flammen zuckten dicht an Mythor vorbei. Sein Gegner schrie auf, schlug sich die Hände vors Gesicht. Es stank nach verbrannten Haaren.

				Die Schwammscholle dämpfte seinen Sturz. Im Nu war der Kometensohn wieder auf den Beinen, hob sein Gläsernes Schwert auf und schleuderte die Waffe des Hünen mit Schwung von sich.

				Doch der Vorsicht bedurfte es nicht. Gerreks lähmender Griff fällte den Angreifer mitten in der Bewegung. Als die anderen dies sahen, stoben sie in jähem Entsetzen davon.

				»Die Taue!« rief der Beuteldrache lautstark, um den herrschenden Lärm zu übertönen. »Sie haben Carlumen an den Felsen verankert.«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, hastete er weiter. Mythor folgte ihm.

				Einige Gegner, die in ihm wohl leichte Beute sahen, hielt sich Gerrek mit kurzen Feuerstößen vom Leib. Zwei andere streckte er mit wuchtigen Fausthieben nieder. Er lachte, wandte sich flüchtig um.

				»In meinem Schutz bist du so sicher wie in Vangas Schoß. Laß dein Schwert stecken.«

				Keine zwanzig Schritte vor ihnen ragte eine überhängende Wand auf. Sie befanden sich mitten im Nadelöhr.

				Kleine Feuer brannten an verschiedenen Stellen. Ihr Sinn blieb zunächst verborgen, bis Mythor die Kristallansammlungen in ihrer Nähe bemerkte, die den Glutschein um ein Vielfaches verstärkt weitergaben. Zweifellos war dies die Ursache der blendenden Lichtstrahlen, und die Piraten nutzten sie, um ihre Opfer auf leichte Weise zu überwältigen.

				Aus welchen Gründen auch immer, diesmal war es ihnen nicht auf Anhieb gelungen.

				»Wir müssen Carlumen freimachen«, stöhnte Gerrek. »Die Angreifer bekommen Verstärkung.« Er zeigte in Richtung auf das Heck der Fliegenden Stadt, wo schattenhafte Gestalten über die Felsen herabturnten.

				Eine Gruppe von Piraten versperrte ihnen den Weg. Ehe Mythor es sich versah, waren sie von sechs verwegen dreinblickenden Gestalten eingekreist.

				»Ho, ihr wegelagerndes Gesindel«, keifte Gerrek. »Macht Platz dem tapfersten aller Beuteldrachen.« So furchterregend, wie er glaubte, schien seine Erscheinung jedoch nicht zu sein. Mit dem Kurzschwert mußte er zwei Lanzen beiseite schlagen, bevor sie seinen Bauch ritzen konnten. Und Burra hätte ihre helle Freude daran gehabt, wie Mythor sein Schwert auf vielfach verwobene Weise führte.

				Gerrek spie Feuer. Während der eine seiner Gegner schreiend zu Boden ging, mußte er dem anderen erst die Lanze entreißen, ehe er ihn mit seinem kalten Griff lähmen konnte. Dann traf er Anstalten, Mythor beizustehen.

				»Verschwinde!« rief der Sohn des Kometen. »Kappe die Taue!«

				Niemand stellte sich dem Beuteldrachen mehr entgegen, als er an zwei ausgetrockneten Wasserstellen vorüberhastete. Das erste Seil durchschlug er mit mehreren wuchtigen Hieben seines Kurzschwerts. Es zerriß mit peitschendem Knall und warf ihn fast von den Beinen. Fluchend betastete Gerrek seine Oberschenkel. Schon zeigten sich zwei blutunterlaufene Striemen auf der Haut.

				Wütend auf sich selbst und noch wütender auf die Piraten humpelte er weiter. Carlumen lag unmittelbar an der Felswand. Als Gerrek auch das nächste Tau kappen wollte, hielt er unvermittelt inne.

				Nie hätte er damit gerechnet, ausgerechnet hier einem zweiten Beuteldrachen zu begegnen. Und der andere starrte ihn nicht minder entgeistert an.

				»Du…«, machte Gerrek verwirrt und setzte zögernd einen Fuß vor.

				Keine Reaktion, sah er davon ab, daß sein Gegenüber dümmlich lächelte. Gerrek rümpfte die Nüstern, streckte aber dennoch die Rechte aus.

				Seine Finger berührten den anderen, drangen in ihn ein, ohne auf Widerstand zu stoßen. Ächzend machte Gerrek zwei weitere Schritte. Die Erscheinung löste sich auf wie ein Trugbild. Was blieb, waren eine Ansammlung glitzernder Kristalle und das Tau, das unmittelbar neben ihnen verlief. Wütend schlug der Mandaler zu.

				Carlumen löste sich vom Fels, schwang langsam herum. Da war der andere Beuteldrache wieder, und jetzt erkannte Gerrek sein Ebenbild in ihm, denn die Art, wie dieser das Kurzschwert schwang, war unnachahmlich. Aus den Kristallen wuchs das Abbild förmlich hervor, als bewirkten sie nicht nur Spiegelungen sondern speicherten auch alle Eindrücke. Gerrek schüttelte verwundert den Kopf – einige Atemzüge später tat sein Gegenüber genau dasselbe.

				Ein Strudel wirbelte die Fliegende Stadt zwischen engen Felsen hindurch. Das wütende Heulen der Piraten, die ihre Beute entschwinden sahen, verhallte allmählich. Auch der Kampflärm wurde leiser. Caerylls Söldner und die Amazonen errangen die Oberhand; ihren Schwertern konnten die Angreifer nicht widerstehen.

				Von dieser Seite aus war der flackernde Feuerschein im Nadelöhr als das zu erkennen, was er wirklich war. Nichts mehr von der Imposanz des ersten Eindrucks. Dunstfetzen verschleierten schon bald die Sicht.

				Dann wurde der Nebel dichter. Seltsam verzerrte Laute schwangen darin mit, wie ein fernes Rufen. Gerrek fühlte eisige Schauder. Er war das ’Unheimliche gewöhnt, doch dies hier schien anders. Und überall die schemenhaften, verschwommenen Umrisse lauernder Gestalten.

				Eine Reihe gerüsteter, zu allem entschlossener Krieger stellte sich ihm entgegen. Mit einem heiseren Kampfschrei stürmte er vorwärts, das Kurzschwert wie eine Lanze haltend.

				Die Krieger wichen nicht; seine Klinge bohrte sich in ihre Leiber, ließ Holz splittern, bis er endlich erkannte, daß der Nebel ihn narrte. Er war gegen die Barrikaden angerannt, die Carlumen umschlossen.

				Sein heiseres Lachen hallte von allen Seiten zurück, drohte ihn um den Verstand zu bringen. Fluchtartig hetzte Gerrek weiter. Er atmete auf, als er endlich Mythor und die Waisen vor sich sah.

				*

				Das rote Feuer ihrer Ringe wühlte sie innerlich zutiefst auf. Sie wußte, daß bald eine Entscheidung fallen mußte, und sie war keinesfalls bereit, kampflos auf Mythor zu verzichten.

				Zweifellos war Fronja stärker, wenn es darum ging, die Macht der Magie anzuwenden. Aber kannte sie, die lange Zeit nur für Vanga träumte, das wirkliche Leben? Wußte sie ihre weiblichen Waffen einzusetzen, die Reize ihres Körpers, nach denen Männer sich verzehrten?

				Ein wenig verächtlich verzog Glair den Mund. Einst, lange Zeit vor Urmutter Vanga und Krieger Gorgan, hatte es nur ein Geschlecht gegeben.

				So jedenfalls hieß es in Schriften, zu denen nur wenige Zugriff hatten. Und aus der Frau schufen die Götter den Mann, ihr zum Untertan und Gespielen.

				Glair netzte ihre Lippen. Sie glaubte zu wissen, wen der Spiegel der Zukunft in Mythors Armen sah.

				Leises, amüsiertes Gelächter schreckte sie aus ihren Überlegungen auf. Sie sah sich um, aber da war niemand in ihrer Nähe.

				Ein Luftzug streifte sie, eine flüchtige Berührung wie von Feenhand.

				Du irrst, Glair, wähnst du dich allein. 

				»Wer bist du?« Die See- und Wetterhexe verstand es ausgezeichnet, ihre Überraschung zu verbergen. »Was willst du von mir?«

				Vielleicht riefen mich deine Gedanken, und ich komme, um dir zu helfen. 

				War diese sanfte, einschmeichelnde Stimme Wirklichkeit, oder entstand sie nur in ihrem Innern? Glair zögerte.

				Du fragst dich, ob du mir vertrauen kannst. Hast du eine andere Wahl? Glaube mir, es wird nicht leicht sein, Mythors Herz zu gewinnen… 

				Glair erschrak zutiefst.

				Nenne mich Shaya, die Suchende. Ich kenne deine Gefühle und die des Kometensohnes. Unerforschliche Mächte haben eure Wege zusammengeführt. 

				Als wäre sie aus einer Tür zum Jenseits hervorgetreten, stand plötzlich eine Frau vor Glair – eine Frau, die ihre überweltliche Abstammung kaum verleugnen konnte. Erhaben ihre Haltung, der Ausdruck ihrer schlanken, hochgewachsenen Gestalt, als stehe sie über allen Dingen. Ihr Antlitz war von einer seltenen Schönheit; die großen, pechschwarzen Augen schienen in die Unendlichkeit zu blicken.

				Shaya lächelte.

				Du mußt Mythor beistehen, damit er von Fronja loskommt. Nur durch den Liebeszauber ist er an sie gebunden und ein Unfreier, was die Liebe anbelangt. 

				Shayas silbern schimmerndes Haar umfloß ihr Haupt luftig wie der Duft einer betörenden Blüte. Als sie einen Schritt auf Glair zu machte, schien sie auf einer Wolke zu schweben, ihre Füße berührten kaum den Boden.

				»Bist du eine Kometenfee?«

				Frage nicht nach Unwichtigem, sondern begnüge dich mit meiner Gegenwart. Ich werde dich begleiten, Glair. Erst wenn Mythor frei ist und ungebunden, kann er selbst entscheiden, welcher Frau er seine Liebe schenken will. 

				Shayas Anblick nährte Zweifel. Wer ihre Schönheit besaß…

				Närrin! erklang es. Glaubst du, ich hätte es nötig, um den Sohn des Kometen zu buhlen? 

				Die Erscheinung der Suchenden begann sich zu verflüchtigen.

				Sargoz, flüsterte ihre sanfte Stimme noch. Gehe nach Sargoz, Glair. 

			

		

	
		
			
				3.

				Carlumen hatte den Überfall der Riffpiraten besser überstanden als erwartet. Es gab keine Verluste zu beklagen, nur einige leichte Verwundungen, die allerdings in wenigen Tagen schon ausgeheilt sein würden.

				Der Nebel trug ein leises Raunen mit sich, das wie eine verlockende Weise klang.

				Irgendwo hinter den träge dahintreibenden Dünstschleiern mußte Sargoz liegen. Mythor fühlte eine stärker werdende Sehnsucht, die ihm das Warten schwermachte. Die Zeit war gegen ihn. Je länger er brauchte, um Fronja seine wahre Liebe zu beweisen, desto mehr entfernte sie sich ihm.

				Er hatte Freunde gefunden, auf die er sich verlassen konnte, trotzdem fühlte er sich einsam. Und in den letzten Tagen war dieses Gefühl stärker geworden. Es gab niemanden, mit dem er darüber hätte reden können. Gerrek? Was verstand der Beuteldrache von solchen Empfindungen? Er war gewiß kein guter Ratgeber. Heeva und Lankohr? Die beiden Aasen hatten mehr als genug mit sich selbst zu tun. Sie waren unzertrennlich geworden, und fast beneidete Mythor sie deshalb.

				Vielleicht sollte er mit Glair sprechen. Doch davor schreckte er unbewußt zurück. Die Hexe war eine Frau, die ihm gefährlich werden konnte. Ihre Blicke verrieten mehr als viele Worte.

				»Du willst Sargoz erreichen und weißt doch nicht, was dich dort erwartet?«

				Mythor hatte nicht bemerkt, daß Robbin neben ihn getreten war. Überrascht musterte er den Pfader.

				»Es ist nicht schwer zu erraten, was in dir vorgeht«, sagte Robbin leise. »Du hoffst, Fronja endlich für dich zu gewinnen?«

				Mythor nickte und wandte sich wieder um. Ihm war nicht daran gelegen, ein Gespräch zu beginnen. Trotzdem blieb der Pfader neben ihm und begann, eine seiner vielen Bandagen neu zu wickeln.

				»Du kennst die wahre Bedeutung von Sargoz?«

				Mythor schwieg.

				»Ich weiß, daß es manchen Pilger dorthin zieht, in der Hoffnung, sich selbst zu finden. Überlege es dir gut, Sohn des Kometen. Denn diesen Weg wählen nur völlig Verzweifelte, weil er gefährlich ist.«

				»Willst du mich zurückhalten?«

				»Nur warnen.«

				»Ich brauche deine Warnung nicht, ich weiß selbst, was zu tun ist.« Die ungewohnte Schärfe in Mythors Stimme ließ Robbin zusammenzucken. Aber er verbiß sich eine Erwiderung, weil er erkannte, daß es nicht wirklich so gemeint war.

				Wie lange trieben sie nun schon in der Nebelbank dahin? Zwei Stunden, drei vielleicht? Jedem drückte die Stimmung aufs Gemüt. Zudem herrschte eine schier unerträgliche Schwüle.

				Der Nebel schluckte alle Geräusche. Totenstille umfing Carlumen und ließ glauben, die Zeit stünde still. Einzig Tertish lebte völlig auf. Was immer sie in der Barke des Fährmanns auf dem Strom ins Reich der Toten erlebt hatte, sie sprach nicht darüber. Doch ihre gebleichte Haut und der eisige Hauch, der sie zu umgeben schien, legten Zeugnis von den stummen Schrecken ab, die sie durchlitten hatte.

				Endlich riß ein erster Windstoß die Dunstschleier auf, die drückend auf Carlumen lagen. Die Frische kühlte brennende Augen und ließ das Atmen leichterfallen.

				Robbin streckte einen Arm aus und deutete auf den fernen winzigen Punkt, der ein wenig abseits der Flugbahn lag. »Das muß Sargoz sein.«

				»Bist du sicher?« schreckte Mythor auf.

				»Ein Pfader darf nicht irren. Das könnte den Tod vieler bedeuten.«

				»Dann werde ich Fronja suchen.«

				»Weißt du wirklich, was du tust?« rief Robbin dem Sohn des Kometen noch hinterher. Aber er erhielt keine Antwort. Als Mythor Fronja endlich in der Nähe des Schwungrads fand, besaß Sargoz schon die Größe einer Männerfaust.

				»Willst du den Bildzauber von mir nehmen?« fragte er. »Dann begleite mich.«

				Die Tochter des Kometen nickte.

				»Mag sein, daß Sargoz der richtige Ort dafür ist. Aber wir werden Zeit brauchen und Carlumen nicht mehr einholen können.«

				»Nur einige Tage wären wir allein«, sagte Mythor. »Inzwischen steht fest, daß unsere Fliegende Stadt auf einer steten Kreisbahn gefangen ist. Wir können hinüberwechseln, wenn Carlumen die Insel passiert, und wir kehren zurück, sobald sie wieder vorbeifährt.«

				»Gehen wir«, sagte Fronja.

				*

				Carlumen würde kaum mehr als tausend Schritte von Sargoz entfernt vorbeiziehen. Schon jetzt war diese Hälfte des Eilands als karges, zerklüftetes Gebirge zu erkennen. Tiefe Schluchten erstreckten sich zwischen nahezu senkrecht abfallenden Felswänden.

				Die Unterseite von Sargoz wirkte glatt, wie mit einem gigantischen Schwert abgeschnitten. In der Ferne zeichnete sich die zweite Hälfte ab. Unverkennbar, daß beide Inseln früher eine Einheit gebildet hatten.

				Eine Zone schwerer Luft umgab das zerklüftete Sargoz. Mythor ließ einen »Fisch«, ein kleines Drachenboot, klarmachen. Er hatte sämtliche Warnungen der Freunde in den Wind geschlagen. Nur er und Fronja würden an Land gehen.

				»Bin ich nicht ein Verzweifelter?« fragte er Robbin so leise, daß niemand sonst es hören konnte. »Wenn du recht hast, werden wir auf Sargoz finden, wonach wir suchen.«

				»Nicht alle kamen zurück. Nimm Krieger mit, die euch beschützen.«

				»Nein!« Mythors Entscheidung war endgültig. Er ließ sich auf der Ruderbank nieder, während Fronja im Bug des Bootes Platz nahm.

				Plötzlich zuckte die Tochter des Kometen zusammen. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Sie hatte Glair bemerkt, die eilenden Schrittes näher kam.

				»Was ist?« fragte Mythor.

				Fronja deutete auf die Wetterhexe.

				»Sieht ganz so aus, als würde sie ebenfalls Carlumen verlassen wollen.«

				»Ich glaube nicht…«

				»Wartet!« rief Glair. »Nehmt mich mit.«

				Mythor zögerte.

				»Ist das der Beweis deiner Liebe?« drängte Fronja. Aber es war bereits zu spät. Glairs Hände umklammerten den Rand des Bootes. Sie wirkte aufgeregt, ihr Atem ging hastig vom schnellen Lauf.

				»Auf Sargoz…«, schnaufte sie. »Mythor, für dich…«

				Fronja preßte die Lippen aufeinander. Ihr Blick forderte den Sohn des Kometen auf, abzulegen, »… ein weiterer Baustein des DRAGOMAE. Ich sah ihn im Spiegel der schweren Luft, aber ich weiß noch nicht, wo er liegt. Die Entfernung ist zu weit…«

				Es war Mythor anzusehen, daß er mit sich rang. Fronja bedeutete ihm sehr viel, andererseits durfte er ein Bruchstück des Zauberbuchs der Weißen Magie nicht einfach verschenken. Er ahnte, daß er den Kristall ohne die Fähigkeiten der Hexe wohl nicht auffinden würde.

				Glair schien sein Zögern richtig zu deuten. Rasch zog sie ihre Hände vom Drachenboot zurück.

				»Ihr geht, um den Bann des Liebeszaubers zu brechen«, sagte sie und sah Fronja unverwandt an. »Ich biete dir meine Unterstützung an, Tochter des Kometen. Zugleich kann ich nach dem Baustein suchen.«

				Glair benutzte jegliche Spiegelflächen, um mit deren Hilfe Vergangenes oder auch Zukünftiges zu schauen. Als See- und Wetterhexe leisteten ihr vornehmlich ruhige Wasserflächen große Dienste. Selbst die Spiegelungen schwerer Luft behinderten ihre Fähigkeit nicht. Allerdings waren es keine klaren Bilder, die Glair sah. Deshalb konnte sie die Umgebung des DRAGOMAE-Kristalls nicht näher beschreiben.

				»Wer weiß, wie lange Carlumen auf Kurs bleibt«, überlegte Mythor.

				»Also nehmt ihr mich mit?«

				Fronja nickte zögernd, woraufhin Glair sich mit geschmeidiger Bewegung ins Heck des Bootes schwang. Gerrek stieß den »Fisch« ab, der rasch davontrieb.

				Mythor legte sich kräftig in die Riemen. Die ganze Zeit über ließ Glair ihn nicht aus den Augen, wenngleich die Hexe so tat, als döse sie vor sich hin. Wieder spürte er die Einsamkeit. Um ihn her schien alles im Meer der Bedeutungslosigkeit zu versinken. Er zog die Ruder hastiger durch, aber er nahm nicht wahr, daß er es tat. In diesem Augenblick bedauerte er, Crytons Angebot ausgeschlagen zu haben. War er ein Fremder in dieser Welt, lag sein Platz doch an jenem Ort, wo Halbgötter unter ihresgleichen waren?

				»Mythor!«

				Wie aus weiter Ferne drang der Ruf an sein Ohr. Es dauerte lange, ehe er begriff, daß Fronja zu ihm sprach.

				Der Sohn des Kometen schreckte zusammen. Er hatte sich entschieden und würde seinen Entschluß nicht rückgängig machen. Sollten die Götter warten – für ihn war diese Welt Heimat. Hier besaß er Freunde, die er nicht im Stich lassen durfte. Und hier wurde der wirkliche Kampf zwischen Gut und Böse ausgetragen, ein Kampf, der Blut kostete und Menschenleben, und der unwägbares Leid über viele Völker brachte.

				Das Drachenboot schwamm auf eine Ansammlung schroffer Klippen zu. Tief tauchte Mythor die Riemen in die schwere Luft ein, zog das Boot herum, das seinen Ruderschlägen nur noch schwerfällig gehorchte.

				»Träumst du?« fragte Fronja, als sie kaum zwei Schritte von einer messerscharfen Bruchkante entfernt die Klippen umrundeten.

				»Von dir«, erwiderte er, bereute die vorschnelle Antwort jedoch sofort, denn Fronja schwieg daraufhin.

				Was war los mit ihm? Er fühlte sich so unbehaglich wie lange nicht mehr. Er schwitzte, und der Schweiß perlte von seiner Stirn und brannte in seinen Augen.

				Glair musterte ihn noch immer. Sie lächelte, als sie bemerkte, daß er sie ansah.

				»Wir brauchen einen Platz zum Anlegen.« Mythor wandte sich zu Fronja um, aber die ehemalige Erste Frau Vangas hatte sich im Bug herumgedreht und blickte suchend in Fahrtrichtung. Ihr schien seine kurze Unsicherheit entgangen zu sein.

				Ein allmählich breiter werdender, geröllbedeckter Uferstreifen zeigte sich zur Rechten. Und ein dünner Rauchfaden kräuselte sich im Innern von Sargoz in die Höhe.

				»Könnte von einem Lagerfeuer stammen«, bemerkte Mythor. »Wer immer sich auf dem Eiland befindet, scheint recht sorglos zu sein. Zumindest wissen wir nun, daß wir nicht allein sein werden.«

				Fronja zuckte nur mit den Schultern. Sie schwieg.

				Das Drachenboot folgte einem tiefen Einschnitt und glitt bald unter überhängenden Felsmassen dahin. Aufmerksam musterte Mythor die nähere Umgebung, konnte aber keine Spur von Leben entdecken. Lediglich fremdartige Pflanzen rankten über das rauhe Gestein.

				Unverwandt starrte Glair über den Rand des Bootes hinaus. Wo niemand mehr als flirrende Schichten schwerer Luft erkennen konnte, sah sie Dinge, die weit über das Begriffsvermögen anderer Menschen hinausgingen.

				»Vor uns liegt ein kleines Schiff«, sagte sie. »Es ist verlassen.«

				Tatsächlich geriet das Drachenboot kurz darauf in eine weitläufige Höhle. Tropfsteine, wie sie in dieser atemberaubenden Schönheit nur das Chaos erzeugen konnte, wuchsen als mächtige, den Fackelschein in allen Farben des Regenbogens brechende Säulen von der gewölbten Decke herab.

				Am Ende der Höhle lag ein Schiff vertäut, das kaum größer war als das Drachenboot. Allerdings verfügte es über zwei Segel, die zusammengerollt am Mast hingen.

				Knirschend lief der »Fisch« auf den Fels zu. Mythor kletterte als erster an Land, war Fronja beim Aussteigen behilflich, weil das Boot heftig schwankte, und reichte auch Glair seine Hand. Die Hexe umklammerte seine Rechte, als wolle sie ihn so schnell nicht wieder loslassen. Aber dann bemerkte sie Fronjas forschenden Blick und machte einige rasche Schritte zur Seite.

				Mythor betrat das fremde Schiff, dessen Mannschaft höchstens aus zwei Personen bestanden haben konnte. Zwei Schlafstellen aus Stroh unmittelbar unter dem Ruder im Heckteil ließen keinen anderen Schluß zu.

				»Wohin sind sie verschwunden?« fragte Fronja.

				Es war schier unmöglich, zu Fuß zum Ausgang der Höhle zu gelangen. In den skurrilsten Formen gewachsene Felsen versperrten den Weg. Manche wirkten wie die Versteinerungen seltsamer Wesen. Mythor versuchte, mit Alton einige Splitter abzuschlagen, doch das Gläserne Schwert vermochte die Tropfsteine nicht einmal zu ritzen. Glair machte ihn schließlich auf den kaum erkennbaren Pfad aufmerksam, der steil in die Höhe führte.

				»Wenn wir nicht umkehren wollen, müssen wir dort hinauf.«

				Gut dreißig Mannslängen über ihnen schien eine Öffnung zu existieren.

				»Ich versuche es allein«, sagte Mythor.

				Er fand wenig Halt in der Wand, und meist hing er nur an einer Hand. Aber er schaffte es, wenngleich schweißgebadet. Der Ausstieg in der Höhlendecke war gerade groß genug, daß er sich hindurchzwängen konnte.

				Ein wundersamer Ausblick bot sich ihm dar. Scheinbar zum Greifen nahe war ein halbes Dutzend zerklüfteter Gipfel, und weit in der Ferne erstreckte sich eine riesige, glitzernde Ebene. Das mußte die andere Hälfte von Sargoz sein.

				»Was ist los?« rief Fronja von unten herauf.

				»Alles in Ordnung«, wollte Mythor antworten, als Geröll sich unter seinen Füßen löste und in die Tiefe polterte.

				Er fand ein sorgsam aufgerolltes Seil unter den Steinen. Es war lang genug, um den beiden Frauen das Hinaufklettern zu ermöglichen.

				»Und nun?« fragte Fronja, als sie schließlich neben ihm stand.

				Mythor zeigte auf einen sanft abfallenden Hang, der sich in wallendem Dunst verlor. Was dahinter lag, entzog sich vorerst noch seinen Blicken. Aber er war sicher, daß auch die beiden Unbekannten vor ihnen diesen Weg eingeschlagen hatten.

				Ungefähr eine Stunde später stießen sie auf die Überreste eines Lagerfeuers. Die Asche war längst erkaltet. Mythor fand zwei angekohlte Pfeilschäfte und eine Menge Röhrenknochen, die von Vögeln stammen konnten.

				Unterhalb eines Felsüberhangs hatte der Wind lockeres Erdreich angesammelt. Hier wuchsen fruchttragende Sträucher, und hier zeichneten sich auch die Abdrücke glatter Ledersohlen ab, die talwärts führten.

				Die Sicht reichte kaum noch wenige Schritte weit. Feuchtigkeit überzog das Schiefergestein und ließ es glitschig werden. Man kam nur mehr langsam voran.

				Ein allgegenwärtiges Raunen schien die Luft zu erfüllen. Es klang verlockend und weckte zugleich unausgesprochene Sehnsüchte.

				Mythor blieb stehen. Er lauschte.

				Ein leises Wimmern lag in der Luft.

				»Es kommt von irgendwo unter uns«, bemerkte Fronja. »Wenn nur dieser Dunst nicht wäre – er macht es fast unmöglich, die Richtung zu bestimmen.«

				Endlich klarte die Sicht wieder auf. Sie standen am Rand eines weitgezogenen Talkessels, aus dem verstreut einzelne Felsspitzen herausragten. Seltsamer Pflanzenwuchs zog sich an den sanft abfallenden Hängen dahin – ins Riesenhafte vergrößerte braune Moose und Flechten. Mythor war gezwungen, mit dem Schwert einen Durchgang zu schaffen.

				Wieder ertönte das Wimmern. Deutlicher diesmal. Und es kam von weiter rechts.

				An dornigen Ästen fanden sich Fetzen von Kleidungsstücken. Es war grob gewirkter Stoff, wie ihn meist nur ärmere Leute trugen.

				Mythor deutete auf einen Felsvorsprung, dann schwang er erneut sein Gläsernes Schwert. Das Geräusch brechender Äste hallte als Echo aus der Tiefe zurück. Und augenblicklich verstummte das Wimmern.

				Völlig unerwartet bohrte sich ein Pfeil wenige Fußbreit vor dem Sohn des Kometen ins Gestrüpp. Er erkannte, daß der Schütze nur auf dem Felsen lauern konnte, bekam aber nicht einmal einen Schatten von ihm zu sehen.

				Mythor schnellte förmlich vorwärts. Ranken wollten ihn zu Fall bringen, er stolperte, verfing sich in dem dichten Unterholz, schlug mit Alton zu und raffte sich wieder auf, ehe der nächste Pfeil ihn um mehr als eine Mannslänge verfehlte. Der Bogenschütze hatte seinen Standort verändert, mußte sich jetzt näher zur Linken befinden.

				Der Pflanzenwuchs endete. Zersplitterte Strünke zeugten aber davon, daß jemand die Büsche gerodet und wahrscheinlich zu Brennholz gemacht hatte.

				Mythor schickte sich an, den Felsvorsprung zu erklimmen. Das Geräusch vorsichtig tastender Schritte bewies ihm, daß der Gegner ihn aus den Augen verloren hatte. Die beiden Frauen schätzte er offensichtlich als ungefährlich ein.

				Lautlos zog Mythor sich in die Höhe. Halb hatte er den Vorsprung bereits umrundet, als er unter sich den Schützen gewahrte, der einen Pfeil schußbereit auf der Sehne hielt. Er wollte springen, war jedoch nicht sicher, sich weit genug abstoßen zu können. Das schmale Band, auf dem er stand, maß kaum eine Handbreit.

				Eine ungeschickte Bewegung – etliche Steine polterten über den Rand in die Tiefe. Der Mann unten warf sich herum. Für die Dauer eines erschreckten Herzschlags starrte er Mythor entgeistert an, dann schrie er gellend auf, ließ Pfeil und Bogen fallen und rannte blindlings davon.

				Mythor sprang, kam mit ausgebreiteten Armen auf und hetzte ihm hinterher.

				Wieder ein gellender Schrei, in höchster Todesfurcht ausgestoßen. Fronja stand unvermittelt da, ihre beiden Amazonenschwerter zum Schlag erhoben.

				Der Mann prallte zurück. Als Mythor ihn zu fassen bekam, war er nicht viel mehr als ein zitterndes Bündel.

				»Warum hast du auf uns geschossen?«

				Keine Antwort, nur ein unverständliches Schluchzen. Der Fremde verging schier vor Furcht.

				Er sah aus, als habe er seit Tagen nichts mehr gegessen. Die grauen Augen lagen tief in ihren Höhlen, waren blutunterlaufen und von dunklen Ringen umgeben. Unstet und flatterhaft ihr Blick. Das eingefallene, knochige Gesicht wurde von einem verfilzten Bart umrahmt. Auch das bis zu den Schultern reichende Haupthaar war dreckverkrustet.

				Mythor verstärkte seinen Druck um die Handgelenke des Mannes.

				»Warum?« wollte er wissen.

				Der Fremde öffnete seine spröden, aufgeplatzten Lippen zu einem kläglichen Stöhnen.

				»Kannst du nicht sprechen?«

				»Ich… ich wollte euch nicht töten.«

				»Aber du hast uns angegriffen. Noch dazu aus dem Hinterhalt.«

				»Ich… hatte Angst. Wollte euch nur vertreiben von hier.«

				»Wer bist du?« fragte Mythor.

				Zögern.

				»Ich weiß nicht…«

				»Aber du mußt doch einen Namen haben«, drängte Glair.

				»Ein Name…« Der Mann schien in Gedanken zu versinken. Sein Gesicht nahm vorübergehend einen verklärten Ausdruck an, verzerrte sich aber sehr schnell wieder zur angstvollen Grimasse.

				»Nu–ell…«, kam es leise.

				»Also gut, Nuell. Woher kommst du?«

				Eine umfassende Bewegung, die keine Himmelsrichtung ausließ. Dazu ein flüchtiges Schulterzucken.

				»Ich suche die Grotte der Selbstfindung.«

				»Oh«, machte Glair überrascht. »Sieht nicht so aus, als hättest du sie gefunden.«

				»Er muß einer jener Pilger sein, von denen Robbin gesprochen hat«, bemerkte Mythor. »Sagte der Pfader nicht, daß es manchen nach Sargoz zieht, in der Hoffnung, sich selbst zu finden?«

				»Aber Nuell war nicht allein.«

				Der Mann schien seine Angst allmählich zu überwinden. Er zitterte zwar noch immer am ganzen Körper, verfolgte jedoch das Gespräch mit wachsender Aufmerksamkeit. Vor allem Fronja galt sein sichtliches Interesse.

				»Gherym«, nickte er. »Sie haben ihn geholt. Auch ich sollte mit ihnen gehen… aber sie waren so, so anders.«

				»Von wem sprichst du?«

				»Sie…« Nuell dehnte das Wort und schüttelte sich. »Ich habe Hunger«, sagte er dann, »und Durst.« Er starrte Fronja nun unverhohlen an. »Du bist schöner als manches Weib, das ich gesehen habe. In unserem Land gab es kaum Frauen, und wenn einmal Kriegerinnen kamen, jagten sie uns.«

				»Du kommst aus dem Land der Wilden Männer?« platzte Glair ungläubig heraus.

				Nuell nickte eifrig.

				Selbst Mythor zeigte Zweifel. »Nach allem, was ich gehört habe, verstehen jene Männer zu kämpfen wie Amazonen. Sogar Burra sprach von ihnen mit einer gewissen Hochachtung.«

				Nuell achtete nicht darauf. Gierig machte er sich über die beiden Brotfladen her und die Prise Salz, die Glair unter ihrem Umhang hervorgezogen hatte.

			

		

	
		
			
				4.

				Längst hatte Carlumen das Gebiet der schweren Luft hinter sich gelassen. Von Sargoz war nicht viel mehr zu erkennen als ein vager Schatten in der Ferne, der sich rechterhand fortsetzte.

				Auf ihrer Kreisbahn trieb die Fliegende Stadt an allerlei Trümmerstücken und Treibgut vorbei. Inzwischen war man solchen Anblick gewohnt, und die Wachen hielten lediglich Ausschau nach irgendwelchen Gefahren.

				Ein gut fünfzig Schritte durchmessendes lehmverschmiertes Geflecht aus Ästen, Knochenteilen und Baumaterialien schob sich an Carlumen heran. Die meisten an Bord erkannten darin sofort den Teil eines Haryien-Stocks. Allerdings zeigte sich keines der Vogelwesen; der Bau schien leer zu sein.

				Irgendwann glitt das Bruchstück seitlich davon und verschwand im Dämmer. Sargoz war mittlerweile zu einem winzigen Punkt zusammengeschrumpft.

				Kaum jemand zweifelte daran, daß man in einigen Tagen wieder an derselben Stelle sein würde. Das Steuerpendel zeigte keinen Hinweis auf eine bevorstehende Kursänderung.

				War es der Schlange Yhr Absicht, Carlumen innerhalb eines räumlich begrenzten Bereichs festzuhalten? Niemand würde die Fliegende Stadt freiwillig aufgeben, und nur mit den vergleichsweise winzigen Beibooten die Schattenzone zu überwinden suchen.

				Einen gab es, der blickte mürrisch drein, und mit jeder Stunde, die verstrich, zeigten sich tiefere Falten um seine Mundwinkel. Er stand an der Wehr, seit Mythor Carlumen verlassen hatte, und starrte unentwegt hinaus, dorthin, wo Sargoz verschwunden war. Er hatte lange mit sich selbst gekämpft, schließlich aber doch seine Befürchtungen für sich behalten. Er dachte an frühere Zeiten, an Mädchen, die zwar nicht Fronjas Schönheit erreicht, dafür aber um so besser gewußt hatten, wie sie einen Mann zur Weißglut treiben konnten.

				Steinmann Sadagar hatte Mythor oft beneidet. Insgeheim mußte er sich jedoch eingestehen, daß der Sohn des Kometen stets auf der Suche gewesen war nach der einen, der er wirklich sein Herz schenken durfte. Selbst jetzt schien es sein Schicksal zu sein, zwischen mehreren Frauen zu stehen.

				»Ein Mann muß das ertragen können«, murmelte der Steinmann leise vor sich hin. Er grinste, immerhin hätte er viel dafür gegeben, mit zwei weiblichen Wesen wie Fronja und Glair mehrere Tage auf einer einsamen Insel allein sein zu dürfen.

				Gleich darauf wurde er wieder ernst.

				Er hätte Mythor warnen, ihn zurückhalten oder sonst irgend etwas tun sollen. Rivalisierende Frauen konnten in ihrem Zorn schlimmer sein als Dämonen.

				Die andere, weitaus schlimmere Möglichkeit war die, daß Mythor in die Auseinandersetzung hineingezogen wurde. Dann mußte er Partei ergreifen, wollte er nicht mit fliegenden Fahnen untergehen.

				Aber für wen?

				Für Fronja? – Solange der Liebeszauber nicht von ihm genommen war, würde die Tochter des Kometen keiner noch so schönen Beteuerung Glauben schenken.

				Und für Glair? – Die Wetterhexe würde Mythors Gefühle zwar erwidern, doch vergab er sich damit jede Hoffnung, jemals Fronja in seinen Armen halten zu können. Ein Dilemma, das Steinmann Sadagar selbst seinem ärgsten Feind nicht gewünscht hätte.

				»Und ich habe ihn ziehen lassen, ohne daß er wirklich weiß, was ihn erwartet.« Zum zweiten Mal sprach er seine Gedanken laut aus, um das beklemmende Gefühl zu vertreiben, das von ihm Besitz ergriffen hatte. Er zuckte jäh zusammen, als er unerwartet angestoßen wurde.

				Nexapottl, der Königstroll, den Sadagar früher stets als seinen Schutzgeist angerufen hatte, grinste über das ganze Gesicht.

				»Du sprichst von Mythor?«

				»Von wem sonst.« Der Steinmann reagierte ärgerlich – aber nur, weil er über sich selbst wütend war.

				Nexapottl zuckte mit den Schultern.

				»Mag sein, daß deine Furcht begründet ist. Doch es gibt ein Wort in Ugalien, und dieses Wort lautet: ›Jeder schmiedet sein Glück selbst‹.«

				»Ja«, nickte Sadagar. »Womöglich hast du recht damit. Aber ausgerechnet Fronja und Glair.«

				»Mythor ist nicht mehr der stürmische Weltverbesserer, als den wir ihn einst kennengelernt haben. Spätestens sein Aufenthalt in Vanga hat ihn reifen lassen. Er ist abgeklärter, hat nicht nur hervorragend gelernt, mit dem Schwert umzugehen, sondern weiß auch abzuwägen, was in bestimmten Situationen zu tun ist.«

				»Trotzdem«, beharrte der Steinmann. »Ich werde ihm folgen.«

				Nexapottl winkte ab.

				»Bis Carlumen wieder in die Nähe von Sargoz kommt, dürfte es für dich längst zu spät sein, um noch irgendwie Einfluß auf das Geschehen zu nehmen.«

				Jetzt lachte Sadagar.

				»Ich habe keineswegs vor, so lange zu warten. Unsere Fliegende Stadt wird bald das ebene Sargoz passieren. Es dürfte ein leichtes sein, von dort aus über die Landbrücke auf die andere Hälfte hinüberzuwechseln.«

				*

				In aller Heimlichkeit begann Steinmann Sadagar damit, ein kleines Drachenboot für sein Vorhaben auszurüsten. Ein prallgefüllter Wasserschlauch, etwas Dörrfleisch und einige Brotfladen wurden unter der Ruderbank versteckt. Zusätzliche Waffen benötigte er keine. Ihm reichten seine Wurfmesser.

				Fünfmal war das Stundenglas gewendet worden, seit Mythor und die beiden Frauen Carlumen verlassen hatten. Sadagar wäre bereit gewesen, sogar seinen Kopf zu verwetten, daß der Sohn des Kometen drauf und dran war, sich enorme Schwierigkeiten einzuhandeln. Er erschrak, als plötzlich ein grüner Schimmer auf ihn fiel.

				Das Leuchten kam von außerhalb der Fliegenden Stadt. Da war eine mächtige, gewölbte Säule, weiß wie brüchiger Marmor, und sie war überwuchert von Flechten und Moosen, die diesen seltsamen Schimmer absonderten. Sadagar mußte den Kopf weit in den Nacken legen, um erkennen zu können, daß sie sich zu ihrem Ende hin verjüngte. Und da waren weitere, noch größere. Zwei Männer hätten sie zusammen nicht umfangen können.

				Aufgeregte Schreie wurden von allen Seiten laut. Sadagar sah zu, daß er aus der Nähe des Drachenboots verschwand, bevor ihn jemand hier entdeckte. Immerhin glaubte er nicht, daß man sein Vorhaben gutheißen würde. Und wenn… Als einzelner konnte er sicher mehr ausrichten als eine halbe Heerschar. Zudem war er im Umgang mit Frauen erfahren. Er dachte an die runenkundige Fahrna, mit der er vor wenigen Jahren zusammengewesen war. Wer mit ihr fertig geworden war, vermochte es mit jeder aufzunehmen.

				Der Steinmann hatte die Wehr erreicht und blickte an den Palisaden entlang in die Tiefe. Auch dort erstreckten sich die Säulen noch etliche Dutzend Schritte weit und schlossen die Schwammscholle halbkreisförmig ein. Auf der anderen Seite von Carlumen war es dasselbe.

				Ein heftiger Stoß erschütterte die Fliegende Stadt. Dann drehte sie sich. Sadagar erkannte es daran, daß die Säulen, an denen sie eben vorübergeglitten waren, sich seitlich wieder in sein Gesichtsfeld schoben.

				Ein zweiter Ruck folgte kurz danach. Carlumen holte über. Abrupt endete die Fahrt. Dann war nur noch ein leises Knistern zu vernehmen.

				Sadagar lief zur Stadt hinauf. Vom Fuß des Turmes aus konnte er erkennen, daß zwei der Säulen quer lagen und den Weg versperrten.

				Endlich vermochte er das Hindernis in seiner vollen Ausdehnung zu überblicken. Es erinnerte ihn an das Skelett eines verendeten Tieres. Was er eben noch für künstliche Gebilde gehalten hatte, schienen Rippen zu sein, denn sie vereinten sich gut fünfzig Schritte unter Carlumen, und wie ein Wegweiser ins Ungewisse, führte dort eine endlos scheinende Reihe ebenfalls gebleichter Wirbelknochen in Flugrichtung weiter.

				»Die Überreste eines Schattenwals«, sagte Nexapottl. »Die Waisen wollen versuchen, die gebrochenen Rippen zu entfernen.« Sadagar hatte den Königstroll nicht kommen hören.

				»Wie gehen deine Vorbereitungen voran?«

				Er kniff die Augen zusammen und musterte seinen früheren Schutzgeist.

				»Du rüstest das Drachenboot aus, als gelte es, einen ganzen Mond lang unterwegs zu sein«, grinste Nexapottl. »Wenn du so weitermachst, wird bald jeder wissen, was du vorhast.«

				»Warum hilfst du mir dann nicht?«

				»Selbstverständlich begleite ich dich, mein Freund. Mythor soll nicht glauben, daß du es auf Glair oder gar Fronja abgesehen hättest.«

				Es kam höchst selten vor, daß Sadagar sprachlos war. Diesmal aber brachte er kein Wort hervor.

				*

				Sie hatten versucht, mit Lanzen die gebrochenen Rippen zur Seite zu stoßen, hatten Carlumen auf diese Weise aber nicht einmal um die Breite zweier Finger bewegen können.

				Nun ließen sie sich an langen Seilen, die an den Barrikaden verankert waren, in die Tiefe. Berbus war der erste, ihm folgten Agon, Lonsa und zwei Amazonen.

				Der grüne Schimmer ringsum, der zunehmend deutlicher wurde, verbreitete einen Hauch von Beklemmung. Selten genug bekam man in der Schattenzone diesen Farbton zu sehen, der gemeinhin Sinnbild blühenden Lebens war.

				Gut zwei Schritte durchmaß jede Rippe und ließ erahnen, welch gigantisches Tier der Schattenwal gewesen sein mußte.

				Berbus hielt sich nicht lange mit solcherart Betrachtungen auf, sondern verknotete ein freies Tauende unmittelbar über einer der Bruchstellen. Der Pflanzenwuchs machte die Knochen schlüpfrig, und es fiel schwer, einen sicheren Stand zu finden. Wer den Halt verlor, würde in den dünnen Luftschichten unweigerlich abstürzen. Erst in einiger Entfernung trieben Schwaden schwerer Luft dahin.

				Mit ihren Schwertern hieben sie auf die Rippe des Schattenwals ein. Die Klingen drangen aber nur wenige Fingerbreit in den Knochen ein. Es wäre sicherlich leichter gewesen, einen uralten Baumriesen zu fällen, als dieses Hindernis zu beseitigen.

				Schon bald waren die Schwertkämpfer schweißüberströmt. Bis dahin hatten sie erst eine gut zwei Fuß tiefe Kerbe geschlagen. Überreste des Knochenmarks quollen aus der Öffnung hervor und verklebten die Schneiden.

				Berbus gab das Zeichen, daß man auf Carlumen das Seil straffen sollte. Knirschend neigte sich die Rippe, brach aber nicht vollends, wie der Hepton gehofft hatte. Wuchtige Hiebe vergrößerten die Kerbe, doch plötzlich erfüllte ein bösartiges Zischen die Luft.

				Zwei ellenlange Würmer schnellten sich auf Agon und verbissen sich in dessen Waffe. Ehe er sich von der Überraschung erholt hatte, wimmelte es um ihn her von angriffslustigen Geschöpfen.

				Eine der Amazonen schrie auf. Auf den schleimigen Absonderungen der Würmer ausrutschend, stürzte sie vornüber. Zwar fand sie Halt an den Wirbelknochen, doch ehe sie sich wieder aufrichten konnte, waren die Angreifer über ihr.

				*

				Sie legten eine längere Rast ein, um Nuell Gelegenheit zu geben, von sich selbst zu berichten. Viel war allerdings nicht zu erfahren. Der Mann aus dem Land der Wilden Männer erweckte zeitweise den Eindruck, nicht mehr Herr seiner Sinne zu sein. Dann begann er zu zittern, erkannte seine Umgebung nicht mehr, und ein Ausdruck grenzenloser Furcht zeichnete sich in seinen Augen ab.

				»Wenn wir wenigstens herausfinden könnten, was mit ihm geschehen ist«, meinte Mythor. »Es ist, als stritten sich zwei Seelen in seiner Brust.«

				»Irgendein schreckliches Erlebnis«, meinte Glair. »Vielleicht weiß sein Begleiter mehr.« Sie deutete landeinwärts, in die Richtung, in der noch vor kurzem Rauch aufgestiegen war.

				»Eigentlich sind wir nicht deswegen nach Sargoz gekommen…«

				»Aber wir haben genügend Zeit zur Verfügung. Und womöglich steht Nuells Verhalten in Zusammenhang mit dem DRAGOMAE-Kristall, den Glair gesehen hat.«

				Sie setzten ihren Weg fort und erreichten den Boden des Talkessels, der von fruchtbarem Erdreich bedeckt war. Es wurde merklich wärmer. Kein Windhauch regte sich.

				Trotzdem lag ein leises Wispern in der Luft.

				Mythor blieb stehen. Ihm war, als hätte er ein Flüstern vernommen, das ihm galt.

				Aber da war niemand, und die beiden Frauen schienen nichts bemerkt zu haben. Nur Nuell hielt den Kopf schräg, als lausche er angespannt. Seine Haltung begann sich zu verändern, die Furcht wich aus seinem Blick.

				Wieder hörte Mythor das Flüstern.

				Diesmal wurden auch Fronja und Glair darauf aufmerksam. Eine wesenlose Stimme sprach zu ihnen.

				Eine andere Bezeichnung dafür zu finden, fiel schwer. Am ehesten war es noch so, als sähe man durch die Augen eines Fremden.

				Fremd…?

				Irgendwie erkannte Mythor, daß es Nuells Leben war, an dem er nun teilhatte. Er, der aus dem Land der Wilden Männer kam, wollte Großes vollbringen. Gorgan war sein Ziel, um von dort mit den mutigsten Männern zurückzukehren. Die Amazonen Vangas und vor allem die Zaubermutter Zaem sollten, endlich erkennen, daß Männer nicht nur Freiwild oder Leibeigene waren.

				Irgendwo hatte er von dem Land der Selbstfindung gehört und dem Zauber, der Unbesiegbarkeit verleihen sollte. Wenn auch nur die Hälfte davon wahr war, durfte er nicht achtlos daran vorbeigehen.

				Ungezählte Tage irrte er durch die Schattenzone und hatte es manchmal nur seinem starken Waffenarm zu verdanken, daß er in dem herrschenden Chaos nicht das Leben verlor, bevor er endlich die Spur fand, nach der er suchte.

				Dem Ziel nahe, traf er auf einen zerbrochenen Krieger, dessen Leid darin bestand, alles verloren zu haben, was das Leben für ihn lebenswert gemacht hatte. Plündernde Söldner hatten seine Frau und seine Kinder getötet und sein Haus angesteckt, während er im hintersten Winkel der Stallung seinen Rausch ausgeschlafen hatte. Das Erwachen war fürchterlich für ihn, und damals zerbrach etwas tief in seinem Innern.

				Mit den Seinen begrub er auch sein Schwert. Von schlimmen Träumen verfolgt, zog er fortan durch die Lande Gorgans, bis das Schicksal ihn in die Schattenzone verschlug.

				Gemeinsam suchten Nuell und der Mann aus dem Norden nach der Insel Sargoz, die jedem von ihnen helfen konnte. Viele waren diesen Weg schon gegangen – Männer, die gestählt zurückkehrten, und andere, von denen das Buch der Geschichte nie wieder berichtete…

				Übergangslos fand Mythor in die Wirklichkeit zurück. Gerade noch rechtzeitig, um Nuell hinter einer Gruppe von Büschen verschwinden zu sehen. Seinen Bogen und den Köcher voller Pfeile hatte er achtlos liegengelassen.

				»Was war das?« fragte Fronja überrascht. »Eine Warnung, oder…? Was erwartet uns auf Sargoz? Der verwegene Krieger aus dem Land der Wilden Männer ist zerbrochen. Und was aus seinem Begleiter wurde, können wir nur vermuten.«

				»Willst du umkehren, ohne den Liebeszauber von Mythor genommen zu haben?« Herausfordernd Glairs Blick. »Selbst wenn wir es wollten, wir könnten im Augenblick nicht zurück. Und dann ist da noch immer das Bruchstück aus dem Zauberbuch der Weißen Magie.«

				Sie folgten Nuells Fährte. Bizarre Felsformationen nahmen wieder überhand; Geröll verdrängte den Pflanzenwuchs. Schließlich verloren sich die Spuren.

				»In diesem Gelände können wir tagelang suchen, ohne ihn aufzuspüren«, meinte Fronja.

				»Nuells Ziel ist die Grotte der Selbstfindung«, behauptete Glair. »Dort muß sich auch der DRAGOMAE-Baustein befinden.«

				Ein schmaler Durchlaß zwischen zwei mächtigen Findlingen… Noch während Mythor hindurchtrat, erschienen sie ihm wie die Säulen eines Portals.

				Ein einziger zögernder Schritt, und um ihn her öffnete sich eine andere Welt. Staunend blieb er stehen, bis Fronja und Glair ihn sanft vorwärts schoben.

				*

				Die tastenden Finger der Amazone suchten nach dem Schwert, das sie beim Sturz verloren hatte. Sie fühlte den Knauf, aber die Klinge entglitt ihr zum zweiten Mal und rutschte den Wirbelknochen des Schattenwals abwärts.

				Mit bloßen Händen versuchte sie sich der Würmer zu erwehren, deren Zahl sie schier erdrückte. Ekelerregender Aasgeruch raubte ihr den Atem.

				Breitbeinig stand ihre Gefährtin da und wirbelte ihre Schwerter wie Dreschflegel. Auch die drei Waisen wehrten sich erbittert.

				Auf Carlumen schien man endlich bemerkt zu haben, was geschah. Als die Rufe von oben unbeantwortet blieben, ließen sich weitere Krieger herab. Sie trugen Fackeln, deren Lichtschein das Gewirr schleimiger, sich windender Körper erst richtig offenbarte.

				»Wie die Geier«, bemerkte jemand.

				In der Tat schienen die Würmer eine ähnliche Aufgabe zu erfüllen. Dem Feuerschein wichen sie aus, und die Krieger, die das erkannten, setzten mit aller Heftigkeit nach.

				Damit war die Entscheidung gefallen. Kurz darauf hatten die angriffslustigen Tiere ihr Heil entweder in einer raschen Flucht gesucht oder waren unter den wuchtigen Streichen verendet.

				Mit vereinten Kräften gelang es, die eine Rippe gänzlich loszuschlagen. Vorsichtshalber hatte man Fackeln in den Hohlraum geworfen, um vor weiteren Überraschungen sicher zu sein. Nicht ein einziger Wurm zeigte sich mehr.

				Carlumen begann sich zu drehen; der Widderkopf blickte wieder in die ursprüngliche Fahrtrichtung. Zugleich durchliefen heftige Erschütterungen das Skelett. Die Schlange Yhr zerrte an dem Hindernis. Selbst lange nach seinem Tod schienen dem Schattenwal noch ungeahnte Kräfte innezuwohnen, die es ihr schwermachten, freizukommen.

				Ein halbes Dutzend scharfer Klingen bohrte sich in die zweite Rippe.

				»Haltet euch an den Seilen fest«, rief Berbus warnend.

				Ein Krachen hoch über ihnen. Carlumen löste sich, trieb langsam davon. Scharfkantige Knochensplitter schlugen überall auf. Einer davon bohrte sich in den Oberarm einer Amazone.

				Jedes Zögern genügte, um Carlumen für immer entschwinden zu sehen. Das Tau, an dem sie sich hochziehen wollte, entglitt der Kriegerin. Aber ehe sie es sich versah, wurde sie in der Leibesmitte umfaßt und verlor den Boden unter den Füßen.

				»Halte dich an mir fest«, befahl Berbus.

				Die Fliegende Stadt wurde schneller. An den Barrikaden begann man damit, die Seile einzuholen. Dennoch war das Skelett des Schattenwals längst zurückgeblieben, als endlich wieder alle festen Boden unter den Füßen hatten. Abgesehen von etlichen Bißwunden und Verbrennungen war der Zwischenfall glimpflich verlaufen.

				*

				Vor ihnen lag ein phantastisches Bauwerk, das so wenig in die Schattenzone zu gehören schien wie ein Fisch aufs Trockene. Ein Hauch von Frieden strahlte davon aus und eine anheimelnde Wärme, die Mythor unwillkürlich zum Weitergehen veranlaßte.

				Er wandte sich nicht nach Fronja um. Instinktiv wußte er, daß sie ihm ohnehin folgte.

				Den Blick auch nur für einen Lidschlag abzuwenden, fiel schwer. Unzählige Erker und Türmchen umgaben die Burg mit jener Verspieltheit, die das Herz schneller schlagen ließ. Efeu wucherte an den Mauern aus weißem Sandstein, und aus den vielen Fenstern fiel heller Lichtschein und brach sich in einem kleinen, kristallklaren See, über den sich in diesem Augenblick eine Zugbrücke herabsenkte.

				»Wasser!« hörte der Kometensohn Glair murmeln. Das war eine der Kostbarkeiten der Schattenzone, kaum minder begehrt als das lebenswichtige Salz.

				Krachend schlug die hölzerne Zugbrücke auf. Aber niemand zeigte sich, um die Ankömmlinge willkommen zu heißen.

				Mythor konnte in einen weiten, sauberen Burghof sehen. Außer einigen schweren, mannshohen Feuerschalen, in denen helle Flammen loderten, war er leer.

				»Wir sollen eintreten.« Fronja umklammerte Mythors Handgelenk, als scheue sie sich plötzlich vor einer Entscheidung.

				Es war Glair, die als erste an den Rand des Sees trat, doch das Wasser kräuselte sich, als fahre ein jäher Windstoß über die eben noch unbewegte Oberfläche hinweg.

				»Ich kann nichts erkennen«, gestand die Wetterhexe. »Aber da ist etwas…« Sie unterbrach sich mitten im Wort.

				Auch Mythor und Fronja hatten die Bewegung wahrgenommen. Eine der vielen Pflanzen ringsum war ihnen jetzt näher als zuvor.

				Ein Gefühl veranlaßte den Sohn des Kometen, sich umzuwenden. Unmittelbar hinter ihm standen zwei dieser seltsamen Geschöpfe. Er wußte sofort, daß es keine Pflanzen waren, ohne jedoch sagen zu können, woher er dieses Wissen bezog.

				Am ehesten waren sie großen Wurzelstöcken vergleichbar.

				»Wie Alraunen«, flüsterte Fronja.

				Von allen Seiten huschten diese Wesen heran, die weder Gesichter noch überhaupt erkennbare Sinnesorgane besaßen. Ihre milchig graue Haut war von einem Netzwerk feinster purpurner Äderchen durchzogen, und sie bewegten sich auf ihren dünnen Wurzeln flinker, als ein Mensch es vermocht hätte. Die Vielzahl dieser Auswüchse schien ihnen Arme, Hände und Beine zugleich zu sein.

				Die von der Burg ausgehende Wärme haftete auch diesen Wesen an.

				»Wir sind Freunde«, sagte Mythor.

				Die Alraunen schienen des Sprechens nicht kundig, gaben nicht einmal Laute von sich. Dennoch nahmen sie sich der drei Besucher an, indem sie ihr feinnerviges Wurzelwerk nach deren Händen ausstreckten und sie mit sich führten. Mythors anfängliches Sträuben verflog schnell. Er begann sich zu fragen, weshalb er nicht sofort erkannt hatte, daß die Drynen auf der Seite des Guten standen.

				Drynen nannten sich diese Wesen. Mythor wußte nicht, woher er den Namen kannte. Es war, als würden sie selbst es ihm mitteilen. Das und noch vieles andere mehr.

				Sandten sie ihm ihre Träume, wie Fronja es vor nicht allzu langer Zeit ebenfalls getan hatte?

				Es sind keine Träume, wurde ihm bewußt.

				Die Drynen führten sie über die Zugbrücke. Im Wasser gewahrte Mythor Spiegelungen, die seine innersten Empfindungen zu offenbaren schienen. Er erschrak.

				Fürchtest du dich vor dem Abbild deiner Seele? Du nennst dich Sohn des Kometen und kennst dich selbst noch lange nicht.

				Alles schien so unwirklich, als würde es sich schon im nächsten Moment als bloßes Trugbild erweisen. Trotzdem hallte der Klang ihrer zögernden Schritte unter der Brücke wider.

				Fremde Mauern nahmen sie auf. Sie durften sich den Drynen getrost anvertrauen.

			

		

	
		
			
				5.

				Warnend legte Steinmann Sadagar einen Finger an seine Lippen. Das leise Knirschen des Drachenboots, als er es aus den Verankerungen löste, ließ ihn zusammenzucken. Angespannt sah er sich um. Aber niemand war in der Nähe.

				»Wenn du noch länger zögerst, werden sie dich bald erwischt haben«, flüsterte der Königstroll.

				»Du meinst: uns«, berichtigte Sadagar. »Warum hilfst du mir nicht, anstatt dumm daherzureden?«

				Sein Begleiter blieb ihm die Antwort schuldig. Doch völlig unverhofft löste sich das Drachenboot. Sadagar, der sich mit allen Kräften dagegengestemmt hatte, verlor den Halt und schlug der Länge nach hin.

				Nexapottl schien sich ausschütten zu wollen vor Lachen, und seine spöttische Miene wurde gar eine Spur breiter, als Sadagar ihn von unten her vorwurfsvoll anstarrte.

				»Das warst du.«

				»Was?«

				»Tu nicht so, als wüßtest du von nichts. Das Boot hat sich bestimmt nicht von selbst bewegt.«

				»Wenn ich richtig gesehen habe, hast du dich wie ein Verrückter dagegengestemmt.«

				»Ich?« Der Steinmann rappelte sich auf. Seine Stimme wurde zunehmend lauter. »Das kannst du vielleicht mit Gerrek machen, aber nicht mit mir.«

				»Willst du uns mit deinem Geschrei die ganze Meute auf den Hals hetzen?« Nexapottl streckte einen Arm aus und deutete auf das ebene Sargoz, das sie in einigen tausend Körperlängen Entfernung passieren würden.

				Sadagar nickte resignierend, dann schwang er sich in das Drachenboot.

				»Wenn du alles besser weißt, könntest du auch rudern«, bemerkte er bissig.

				»Zeige ruhig, was in dir steckt.«

				Rasch blieb Carlumen dann hinter ihnen zurück.

				»Wenn unser Verschwinden bis jetzt unbemerkt blieb«, sagte Sadagar erleichtert, »können sie uns nicht mehr folgen.«

				Als hätte seine Feststellung einen Bann gebrochen, wurden auf der Fliegenden Stadt Rufe laut. Amazonen erschienen an der Wehr und winkten heftig.

				»Ich weiß nicht, was sie wollen.«

				»Wir sollen umkehren.«

				»Wirklich?« Steinmann Sadagar zog die Ruder ein und legte die Hände trichterförmig vor den Mund. »Wir folgen Mythor«, rief er.

				Auf Carlumen schien man ihn nicht zu verstehen. Jedenfalls wurden Anstalten getroffen, ein weiteres Boot auszuschicken.

				»Nein!« brüllte Sadagar. »Wir wollen alleine bleiben!«

				Mit aller Kraft legte er sich in die Riemen, um einen möglichst großen Vorsprung zu erreichen. Die Menschen an Bord der Fliegenden Stadt waren kaum mehr größer als Ameisen.

				»Da«, sagte der Königstroll. »Sie haben wohl eingesehen, daß Carlumen zu schnell ist, um es wieder einzuholen.«

				»Hoffentlich«, bemerkte Sadagar erleichtert. Ein unterdrücktes Niesen folgte.

				»Du mußt es beniesen«, sagten er und Nexapottl wie aus einem Mund. »Das bedeutet Glück.«

				»Wieso ich?« machte der Troll verwundert.

				»Wer sonst?« erwiderte der Steinmann. Er schien fest entschlossen, sich auf kein neuerliches Streitgespräch einzulassen. Jedenfalls schwieg er von da an. Seine Augen suchten die vor ihnen liegende Insel ab, die so eben war, als hätte tatsächlich ein einziger Schwertstreich beide Hälften voneinander getrennt. Mit ihren schroffen Felsstürzen, den Vorsprüngen und bizarren Gipfeln, stand die untere Seite in krassem Gegensatz dazu.

				Sadagar, der seine Arme schwer werden fühlte, ließ das Boot einfach treiben. Schließlich wurde es von einer sanften Luftströmung erfaßt, die gen Land wehte.

				»Na also«, brummte er. »Weshalb nicht gleich so?«

				»Du machst es dir zu leicht.«

				»Bitte, Nexapottl. Wenn du willst, räume ich die Ruderbank für dich.«

				Der Troll winkte unwillig ab.

				»Ich glaube nicht, daß die Strömung uns dort absetzt, wo du es gerne hättest.«

				»Einfach abwarten.« Sadagar grinste listig. »Ich sage dir, daß wir genau da ankommen werden, wo ich es will. Meine Prophezeiungen sind noch immer eingetroffen.«

				»Na ja«, dehnte Nexapottl ungläubig.

				Kurz darauf erfaßte ein Wirbel das kleine Boot und riß es mit sich. Der Steinmann stieß einen entsetzten Aufschrei aus, als alles um ihn her plötzlich in rasender Bewegung begriffen war.

				Die schwere Luft strömte unter Sargoz hindurch. Im Nu war das Boot abgesackt, wurde unaufhaltsam mitgezerrt, den scharfkantigen Felsen entgegen.

				»Du wolltest nicht auf mich hören«, jammerte der Troll, sich krampfhaft festhaltend. »Das hast du jetzt davon.«

				Sadagar achtete nicht auf ihn. Mit hastigen Ruderschlägen versuchte er, dem Sog zu entrinnen. Das Boot kippte, drohte umzuschlagen.

				»Schneller!« rief Nexapottl. »Du schaffst es.«

				Ein Felsvorsprung…

				Krachend schrammte das Drachenboot daran vorbei; die Bordwand wurde aufgerissen.

				Trotzdem stieß Sadagar geistesgegenwärtig mit dem Ruder zu, stemmte sich gegen den Fels und drückte so das Boot mit dem Heck herum. Für wenige Augenblicke wurde der Sog schwächer. Der Steinmann nutzte die Zeit, um wieder Höhe zu gewinnen. Jeden Moment konnte der »Fisch« vollends zerschellen, dann wären sie hilflos den Gewalten des Sturmes ausgesetzt gewesen.

				»Nexapottl, hilf…!«

				Der Schweiß rann ihm in Strömen über den Körper, er bemerkte es nicht einmal. Ein Ruder splitterte, er nahm den Stumpf, um das Boot erneut von der zerklüfteten Felswand abzustoßen, und ließ ihn dann achtlos fallen.

				Wieder setzte eine wirbelnde Bewegung ein, die Sadagar nicht verhindern konnte. Ihm wurde schwarz vor Augen, sein Magen drohte sich umzustülpen. Wie aus weiter Ferne vernahm er einen entsetzten Aufschrei. Aber es war nicht die Stimme des Königstrolls.

				Hatte er selbst den Schrei ausgestoßen? Er würgte. Seine Finger verkrallten sich in der Ruderbank.

				Doch irgendwie nahm er wahr, daß es aufwärts ging.

				Schlagartig wurde alles ruhig. Das Drachenboot schwebte keine zehn Schritte von der Ebene entfernt. Sadagar war nicht in der Lage zu begreifen, und erst Nexapottls hastig hervorgestoßene Worte ließen die Starre von ihm abfallen.

				»Du sollst rudern, bei allen Geistern der Schattenzone!«

				Der Königstroll zitterte am ganzen Körper. Sadagar verstand, daß er das Boot aus dem Wirbel gelöst hatte. Hastig stieß er das Ruder abwechselnd rechts und links von der Bordwand in die Schwere Luft. Als der »Fisch« endlich mit dem Kiel auf Grund lief, konnte er nicht mehr. Seine Arme waren schwer wie Blei, und sein Körper wurde von Übelkeit geschüttelt.

				»Komm schon!« forderte Nexapottl ihn auf. »Sehen wir uns das Schiff an, das dort drüben liegt.«

				Sadagar hatte es noch gar nicht entdeckt – vielleicht, weil es gut hundert Schritte weiter landeinwärts lag. Aber schon sein erster Eindruck fiel denkbar schlecht aus.

				Das Schiff war schwarz wie eine sternenlose Nacht über Tainnia. Es lag vertäut zwischen üppig wuchernden Kriechpflanzen. Sein Rumpf glich in etwa einem halbierten Faß, war jedoch ungleich länger. Ungefähr zehn Mannslängen, schätzte der Steinmann. Und die beiden Masten maßen gut das Doppelte.

				Aber nicht das war es, was ihn erschreckte, sondern die Galionsfigur, die ihn hämisch anzustarren schien. Ein übergroßer, bleicher Totenschädel. An Stelle der Augen saßen doppelt faustgroße, rotglühende Steine.

				Nexapottl packte Sadagars Rechte und zerrte ihn mit sich.

				»Das Schiff riecht förmlich nach Piraten. Wenn du nicht willst, daß wir ihnen in die Hände fallen, dann komm.«

				»Aber nicht dahin…«

				»Komm schon. Wenn jemand an Bord wäre, hätten sie uns längst überfallen.«

				Das war ein Argument, dem Sadagar sich nicht verschließen konnte. Er hatte Mühe, dem Troll zu folgen.

				Eine Strickleiter hing an der Bordwand herab.

				»Du zuerst!« bestimmte Nexapottl.

				»Wieso ich?«

				»Stell dich nicht so an, geh schon!«

				Seufzend fügte Sadagar sich in sein Schicksal. Eine bedrückende Aura umgab das Piratenschiff, ein Hauch des Todes.

				Nur widerstrebend kletterte er die Strickleiter hinauf. Niemand war an Deck. Bemüht, jegliches Geräusch zu vermeiden, schwang Sadagar sich über die Reling. Und er ließ seinem Begleiter den Vortritt.

				Nexapottl öffnete eine zwischen den Masten befindliche Falltür. Hölzerne Stufen führten in den Bauch des Schiffes hinab.

				»Du willst da hinunter?« Unruhig fuhr der Steinmann sich mit der Hand durch sein weißblondes, lichtes Haar. »Wir sollten lieber zusehen, daß wir schnellstens die andere Hälfte von Sargoz erreichen.«

				»… und geradewegs den Piraten in die Hände laufen?«

				Sadagar wirkte betreten. Diese Möglichkeit hatte er nicht in Erwägung gezogen.

				Auch unter Deck hielt sich niemand auf. Es gab nur zwei abgeteilte Räume. In dem einen befanden sich Strohlager für die Mannschaft. Dreizehn, zählte der Steinmann. Sie hatten es also mit einer Übermacht zu tun, der sie hilflos ausgeliefert sein würden.

				Das verlassene Schiff schien darauf hinzudeuten, daß die Piraten einen großen Raubzug unternahmen. Sadagar fragte sich, was es auf Sargoz Wertvolles geben könnte. Ihm fiel der DRAGOMAE-Kristall ein, den Glair erwähnt hatte.

				Der Troll wälzte dieselben Gedanken.

				»Mythor und Fronja schweben in höchster Gefahr«, sagte er. »Wenn sie in einen Hinterhalt laufen, nutzen ihnen die besten Klingen nicht mehr viel.«

				Der zweite Raum war angefüllt mit Fässern und Truhen verschiedenster Art. Nexapottl öffnete einige von ihnen. Wertvolle Stoffe quollen ihm entgegen, berauschende Gewürze und funkelnde Steine. Zwei Fässer waren prallvoll mit köstlichem Salz. Kein Zweifel, daß es sich bei alldem um Beute aus etlichen Raubzügen handelte.

				»Sieh dir das an!«

				Steinmann Sadagar hatte eine bauchige, gläserne Flasche entdeckt, die sorgfältig verschlossen abseits aller Kostbarkeiten stand. Ihr Inhalt schimmerte weiß und schwamm in wässriger Flüssigkeit.

				»Yhr soll mich verschlingen, wenn das nicht das gleiche seltsame Zeug ist, das in dem fremden Schiff gefunden wurde.«

				»Sei bloß vorsichtig damit.«

				Sadagar preßte die Lippen zusammen, bis alles Blut aus ihnen gewichen war.

				»Wir haben es also mit Piraten zu tun, deren Mut groß genug ist, eine ganze Schiffsbesatzung im Schlaf niederzumetzeln.« Angewidert spie er aus. »Ich hätte Lust, alles niederzubrennen.«

				Ehe er die Flasche allerdings zerschlagen konnte, fiel Nexapottl ihm in den Arm.

				»Hast du vergessen, was der Hepton von diesem Zeug berichtet hat? Wenn du das Schiff in Brand steckst, werden die Piraten sich bitter an uns rächen. Machen wir uns lieber auf die Suche nach Mythor.«

				»Was wird aus dem Drachenboot?«

				»Wir stoßen es in den Wirbel, damit es zerschellt. Oder willst du die Piraten mit Gewalt auf uns aufmerksam machen?«

				Steinmann Sadagar ließ die bauchige Flasche in einer Tasche seiner grauen Pluderhose verschwinden. Sie verließen das Schiff wieder über die Strickleiter.

				»Du läufst wie auf Eiern«, stellte Nexapottl spöttisch fest. »Vielleicht solltest du dein Diebesgut lieber zurücklassen. Und hoffentlich gehst du nicht unverhofft in Flammen auf.«

				»Das laß meine Sorge sein.«

				Immer wieder blickten sie sich um, bis sie ihr Boot erreichten. Aber alles blieb ruhig.

				»Unsere Vorräte nehmen wir mit«, sagte Sadagar.

				Er zog einen Packen Dörrfleisch unter der Ruderbank hervor. Tastend fuhr seine Hand dann zum zweiten Mal in die enge Nische.

				»He«, machte er überrascht.

				»Was ist?« wollte der Troll wissen.

				Sadagar wurde einer Antwort enthoben, als sich überraschend ein roter Haarschopf unter der Bank hervorschob. Ein sommersprossiges Gesicht folgte.

				»Joby«, machte der Steinmann. »Wie kommst du hierher?«

				»Das siehst du doch.« Der Junge streckte sich und gähnte herzhaft. »Verdammt eng da drin.«

				»Du hast mir gerade noch gefehlt.«

				»Tut mir leid, Sadagar. Ich dachte, du könntest mich vielleicht brauchen.«

				»Dich? Einen kleinen, vorlauten Dieb?«

				»Was hast du dagegen, Großer? Da, wo ich herkomme, gehört alles jedem.«

				»Muß ein feines Land sein, deine Heimat. Aber was machen wir nun mit dir?«

				»Zurückschwimmen kann ich nicht. Du wirst mich wohl oder übel mitnehmen müssen.«

				Sadagar seufzte.

				»Dann mache dich wenigstens nützlich. Du kannst unseren Proviant tragen. Aber wehe, ich erwische dich dabei, wie du heimlich davon ißt.«

				*

				Wenig später, nachdem ihr Drachenboot im Wirbel der Schweren Luft verschwunden war, brachen sie auf. Anfangs kamen sie gut voran, doch schon bald wurde der Boden morastig. Unzählige kleine Tiere flohen vor ihnen.

				Dürres Gehölz säumte ihren Weg. Die knorrigen Äste trugen keine Blätter, sondern waren von einer gelben Schicht überkrustet, die zum Teil bizarre Formen angenommen hatte.

				»Kristalliner Schwefel«, stellte Nexapottl fest.

				Es gab die unterschiedlichsten Gebilde. Hier hing der Schwefel in dicken Trauben von den Bäumen herab, dort hatten sich mannshohe Säulen gebildet, und wieder anderswo schien er zu dünnen, faltigen Vorhängen erstarrte, die wie Zerrspiegel wirkten.

				Joby fand das alles wunderbar. In dieser Hinsicht besaß er noch die Naivität eines Kindes.

				Dampf stieg aus Bodenspalten auf. Es stank abscheulich, aber mit der Zeit gewöhnte man sich daran.

				Das Land war gleichmäßig eben und ohne die kleinste Erhebung.

				Trotzdem reichte die Sicht nie weiter als wenige Dutzend Schritte.

				Mit der Zeit wurde es merklich wärmer. Schwärme von Stechfliegen stürzten sich auf die drei Wanderer, die sich wütend der lästigen Plage zu erwehren versuchten. Erfolglos, wie die vielen rasch anschwellenden Stiche auf der nackten Haut bewiesen.

				Joby trottete verbissen neben dem Steinmann einher. Er gab sich Mühe, Schritt zu halten. Immer wieder warf Sadagar ihm forschende Blicke zu, aber der Junge beklagte sich nicht, so sehr ihn der schnelle Marsch auch anstrengen mochte.

				Allmählich sanken ihre Füße tiefer ein; der Boden wurde schwammiger. Die Spuren, die sie hinterließen, füllten sich mit brackigem Wasser. Es roch nach Moder und Verwesung. Fauliger Schlamm bedeckte bald ihre Beinkleider bis zu den Knien.

				»Vor uns scheint ein Sumpf zu liegen«, meinte Nexapottl. »Wir sollten ihn umgehen, auch wenn uns dadurch Zeit verlorengeht.«

				Das feuchte Gelände begünstigte den Pflanzenwuchs. Üppig blühende Sträucher lösten bald die höheren Gewächse ab. Die Blütenkelche verströmten einen süßlichen Duft, der nicht allein die Insekten anlockte. Ehe Sadagar es sich versah, steckte Jobys Arm bereits bis zum Ellenbogen in einem der Kelche. Wahrscheinlich glaubte der Junge, daß es da irgend etwas zu klauen gab.

				Im nächsten Moment schrie er gellend auf. Sein Gesicht verzerrte sich zur schmerzerfüllten Grimasse.

				Der ganze Strauch geriet in Bewegung. Wurzelstränge schlugen nach den Beinen des Jungen, wickelten sich um seine Hüfte. Verzweifelt versuchte er, seinen Arm aus der Blüte zu befreien, doch die Umklammerung, in der er gefangen war, wurde nur fester.

				Eine geifernde Öffnung entstand im Stamm der Pflanze. Als Sadagar Joby zurückzerren wollte, griffen die Fangarme auch nach ihm.

				Er riß zwei seiner Wurfmesser aus dem Gürtel und schleuderte sie. Beide trafen ihr Ziel. Klebriger Pflanzensaft verspritzte nach allen Seiten.

				Joby wurde hochgewirbelt. Keuchend rang er nach Atem.

				Ein drittes Messer bohrte sich tief in den aufgerissenen Schlund der Pflanze. Ziellos peitschten Wurzelstränge durch die Luft. Joby bekam wieder Boden unter die Füße. Nexapottl packte zu und half, ihn zu befreien.

				Die Pflanze wurde zusehends schwächer. Aber überall ringsum begann es jetzt zu rascheln. Viele Gewächse gerieten in zuckende Bewegungen.

				»Nichts wie weg von hier!« Der Königstroll zog Joby einfach hinter sich her.

				»Meine Messer«, erinnerte Sadagar.

				»Laß sie.«

				Aber der Steinmann hörte nicht. Mit wenigen Schritten war er bei dem aufgeplatzten Stamm und schob seine Wurfmesser hastig in den Gürtel zurück.

				»Hinter dir!« brüllte Nexapottl.

				Ohne auch nur den Bruchteil eines Herzschlags zu zögern, hechtete der Steinmann vorwärts. Er kam auf Händen und Knien auf, rappelte sich sofort hoch und hastete weiter. Hinter ihm hob ein durch Mark und Bein gehendes Schmatzen an. Sich umwendend, erblickte er eine schier undurchdringliche Wand aus zuckenden Stämmen. Mangels anderer Opfer fielen die Pflanzen über ihresgleichen her. Sadagar schüttelte sich.

				»Bisher hatten wir Glück«, stellte sein Freund unumwunden fest. »Wir müssen weit vorsichtiger sein. Das gilt besonders für dich, Joby.«

				Der Junge nickte betreten. Immerhin schien er einzusehen, daß Gefahren überall lauern konnten.

				Von da an achteten sie noch mehr auf ihre Umgebung, die wie ein Irrgarten war, durch den sie sich mühsam hindurchtasten mußten. Weit sehen konnten sie nicht, weil die meisten Gewächse gut eineinhalb Mannslängen erreichten. Unter einem dünnen Moosteppich schien die Krume schwankend und trügerisch.

				»Wie weit ist es noch?« wollte Sadagar wissen.

				»Ich schätze, daß wir knapp die Hälfte des ebenen Sargoz durchquert haben«, sagte Nexapottl.

				Leise, unverständliche Stimmen wurden hörbar.

				Joby feuchtete seinen Zeigefinger mit Spucke an und streckte ihn in die Höhe.

				»Der Wind kommt von dort drüben«, sagte er und deutete nach rechts.

				»Das müssen die Piraten sein«, erschrak Sadagar. »Hoffentlich bemerken sie uns nicht.«

				Unwillkürlich wichen sie weiter zur Seite aus. Jetzt war zwar alles wieder ruhig, doch das mußte keineswegs bedeuten, daß die Gefahr vorüber war.

				»Wartet!« Der Steinmann blieb stehen und lauschte. Erst vernahm er nur das aufgeregte Pochen seines Herzens, dann hörte er das Geräusch eines brechenden dürren Astes. Das Knacken wiederholte sich gleich darauf, schien aber bereits wesentlich näher.

				»Schneller!« hauchte er. »Sie kommen in unsere Richtung.«

				Joby begann zu rennen. Wasser verspritzte nach allen Seiten, der Boden schwankte. Unvermittelt riß die trügerische Moosdecke auf. Der Junge versuchte noch zu springen, schaffte es aber nicht mehr. Gierig zog das Moor ihn zu sich hinab.

				Wild mit den Armen rudernd, sank er nur weiter ein. Vor Schreck brachte er keinen Laut hervor.

				Vorsichtig ließ Sadagar sich auf den Bauch nieder, bemüht, jede Schwankung sofort auszugleichen.

				»Komm schon!« forderte er den Königstroll auf. »Du mußt Joby herausziehen.«

				Schmatzend schloß sich das Moor um die Schultern des Jungen. Es blieb keine Zeit für langes Überlegen.

				Nexapottl schob sich an Sadagar vorbei, dessen Hände sofort seine Knöchel umkrampften, um ihn festzuhalten. Nur einige Fingerbreit fehlten, dann hätte Joby den hilfreich ausgestreckten Arm ergreifen können. Seine Schultern verschwanden bereits im Moor.

				»Noch etwas nach vorne, Sadagar.« Der Königstroll streckte sich, schaffte es aber nicht ganz.

				»Ich verliere den Halt.«

				»Dann verlierst du ihn eben. Willst du Joby umkommen lassen?«

				Der Junge würgte.

				»Weiter, Sadagar, gleich habe ich ihn!« Nexapottls Fingerspitzen berührten Jobys Hände. Aber der Junge reagierte kaum noch, obwohl er hätte zupacken können.

				»Joby!« rief der Troll wütend. »Reiß dich zusammen.«

				Der schien jäh aufzuschrecken. Hilflos um sich schlagend, stieß er Nexapottls Rechte zur Seite. Doch der Königstroll packte zu, kurz bevor der Junge endgültig versank. Seine Nägel krallten sich tief in Jobys Handgelenke.

				»Müssen wir euch helfen?« ertönte eine rauhe Stimme hinter ihnen.

				Sadagar erschrak, unterdrückte jedoch seine Regung, sich umzuwenden. Nur zögernd gab der Sumpf den Jungen frei. Aber sie schafften es.

				»Ein Kind, ein Zwerg und ein alter Mann«, ertönte die Stimme wieder. »Möchte bloß wissen, was es bei denen zu holen gibt. Wir sollten sie lieber gleich in den Morast stoßen.«

				»Das will ich euch nicht geraten haben.« Steinmann Sadagar wußte, daß sie es mit einer Übermacht zu tun hatten. Nur äußerste Kaltblütigkeit konnte ihnen helfen. Langsam wandte er sich um.

				»Er droht uns.« Schallendes Gelächter folgte dieser Feststellung.

				Obwohl innerlich auf alles vorbereitet, zuckte Sadagar zusammen, als er die Piraten zu Gesicht bekam. Sie waren eine bunt zusammengewürfelte Horde der verschiedenartigsten Wesen. Keiner von ihnen glich dem anderen, und ihr Anführer schien jener zu sein, dessen Oberkörper durchaus männlich war, dessen Unterkörper aber viel eher von einem Tier stammte. Seine gelblich behaarten Beine endeten in Hufen. Ein langer, kräftiger Schwanz peitschte unruhig hin und her.

				Er trug eine große, doppelschneidige Streitaxt mit eisernem Schaft. Zwei Männer mochten nötig sein, um diese Waffe überhaupt aufzuheben.

				Daß Sadagar krampfhaft schluckte, schien ihm keineswegs entgangen zu sein.

				»Ist dein Mund noch immer größer als dein Mut?« bellte er. Ihm gehörte die rauhe Stimme. »Es gibt niemanden, der sich gegen Trobus auflehnt.«

				»Was habt ihr mit uns vor?« wollte Nexapottl wissen.

				Trobus, das mußte der Name des Anführers sein, zeigte auf seine Begleiter.

				»Frage die, Zwerg. Mag sein, daß sie dich mit etwas Salz als besonderen Leckerbissen verspeisen.«

				Er lachte und schlug sich auf die Schenkel. Nexapottl hingegen fand den Witz gar nicht gelungen. Er machte ein betretenes Gesicht, was die Heiterkeit der Piraten nur noch steigerte.

				Alle waren sie Mischwesen. Einer von ihnen besaß zwei Köpfe, ein anderer drei Augen, und wieder ein anderer trug das Fell eines Tigers, und auch sein Gebiß wirkte kaum weniger gefährlich als das eines Raubtiers.

				»Nehmt sie mit«, befahl Trobus. »Und nehmt ihnen die Waffen ab. Es wäre doch jammerschade, wenn sie sich beim Spielen damit verletzen würden.«

				Scheinbar ängstlich klammerte Joby sich an Sadagar, doch die Piraten zerrten ihn einfach zurück. Sie nahmen dem Steinmann die Wurfmesser ab.

				»Das ist alles?« fragte Trobus verwundert.

				»Hier!« Jemand reichte ihm die bauchige Flasche, die er interessiert beäugte.

				»Die gehört dir?«

				»Natürlich«, nickte Sadagar.

				»Nun nicht mehr.« Der Anführer verzog sein Gesicht zu einem dämonischen Grinsen. »Wir besitzen schon so eine. Weißt du überhaupt, welch ungeheure Zauberkraft in diesem Ding steckt?«

				»Die Mächte des Feuers sollen dich und deine Bande verzehren!« fluchte der Steinmann.

				»Bindet ihn und die beiden anderen!« Trobus streifte sein dichtes, tiefschwarzes Haar zurück, das wie eine Mähne war, und trat dicht vor Sadagar hin. »Vielleicht wirst du brennen. Warte es ab.«

			

		

	
		
			
				6.

				Die Drynen hatten sie in einem Raum alleingelassen, den man getrost einen Prunksaal nennen durfte. Mythor fühlte sich an Elvinon erinnert. Schwere Holztäfelungen an den Wänden strahlten behagliche Wärme aus. Der Boden bestand aus kunstvoll gearbeiteten Mosaiken, die Szenen aus vielen Ländern zeigten.

				Mythor ließ seinen Blick wandern. Dort fand sich das Abbild eines Wolfes, unmittelbar daneben die Umrisse eines Vogels. Und keine fünf Schritte weiter hob ein Einhorn seinen Kopf und schien ihn geradewegs anzustarren.

				»Bitterwolf, Schneefalke und Einhorn«, murmelte der Sohn des Kometen. »Es muß von besonderer Bedeutung sein, daß ich gerade hier auf ihr Abbild stoße.«

				Fronja schien aus ihren Gedanken aufzuschrecken.

				»Was sagst du?« machte sie irritiert.

				Mythor streckte die Rechte aus und zeigte es ihr.

				»Meine drei Tiere, die ich in einem Stützpunkt des Lichtboten fand und auf der Nordwelt zurückließ.«

				»Wo?« Sie kniff die Augen zusammen.

				»Unmittelbar vor dir.«

				»Ich sehe nur den Hexenstern. Und das dort drüben muß ein Abbild von Raak sein. Sieh nur, wie er die Klauen ausstreckt. Da ist auch der Kometenschweif, der sich vom Nabel der Welt bis zu den Kerell-Inseln erstreckt.«

				Mythor schüttelte den Kopf.

				»Ich weiß nicht, was du siehst«, sagte er. »Für mich hat das Mosaik andere Bilder. – Glair, was erkennst du?«

				Die Wetterhexe schien auf seine Frage gewartet zu haben.

				»Da ist die Urmütter Vanga«, erwiderte sie. »Dort drüben ihre Rechte mit dem Reif, und auf der anderen Seite des Raumes ihre Linke. Sie hält die ganze Welt umschlungen.«

				»Magie«, meinte Mythor daraufhin. »Jeder von uns bekommt das zu sehen, was ihn im Grunde seiner Seele beschäftigt. Ich habe erst vor kurzem an meine Tiere gedacht und daran, wie es wohl in Gorgan aussehen mag. Ob die reichen Ländereien des Nordens den Einfall der Caer inzwischen überwunden haben?«

				»Über kurz oder lang wirst du es erfahren«, sagte Glair. »Verfüge über mich, wenn du meine Hilfe benötigst.« Solches aus dem Mund einer Frau von Vanga klang seltsam. Mythors überraschter Blick blieb auch länger als nötig an der Wetterhexe haften.

				Dann wandte er sich ruckartig um und durchmaß den Saal mit weit ausgreifenden Schritten. Unter seinen Stiefeln begannen die Bilder des Mosaiks zu verschwimmen. Wie seine Empfindungen wirbelten sie immer rascher durcheinander.

				Mythor stieß die Tür zu einem kleineren Raum auf. Da war ein schwerer eichener Tisch, der sich unter der Last der aufgetragenen Speisen und Getränke schier bog. Verlockende Düfte wehten ihm entgegen. Brennende Kerzen verbreiteten einen anheimelnden Schein. Und da standen drei hochlehnige Stühle, jeder für sich fast schon ein kleiner Thron.

				Nur drei – obwohl gut ein Dutzend an der Tafel Platz gefunden hätten.

				Achtlos hastete der Sohn des Kometen an den Köstlichkeiten vorbei und öffnete eine weitere Tür. Eine breite Treppe führte dahinter zu den oberen Räumlichkeiten hinauf. Von irgendwoher erklangen leise Schritte, doch niemand ließ sich blicken.

				»Zumindest sind wir nicht in unserer Freiheit eingeschränkt«, sagte Mythor. »Ich möchte nur wissen, warum die Drynen uns hierher geführt haben.«

				»Möglicherweise sollen wir zu uns selbst finden«, vermutete Glair.

				»Du meinst…«

				»Deine Ungeduld könnte als Zeichen von Schwäche ausgelegt werden. Weshalb tun wir nicht einfach, was man von uns erwartet?« Die Hexe setzte sich und schenkte aus einem tönernen Krug goldgelben Wein in drei Becher.

				»Ja«, stimmte Fronja zu. »Wieso eigentlich nicht?«

				Mythor warf einen letzten Blick zurück in den angrenzenden Saal. Von hier sah es aus, als wären verschiedene Symbole in den Boden eingelassen. Er kannte sie alle. Es waren dieselben, die auch sein Gläsernes Schwert aufwies, und die anderen hatte er damals auf der gegerbten Haut des Siebenläufers gesehen.

				Der Wein mundete vorzüglich; das gebratene Fleisch zerging auf der Zunge. Nachdem Mythor erst einmal gekostet hatte, vergaß er seine Zurückhaltung und langte kräftig zu. Die beiden Frauen standen ihm nicht nach.

				»Hier ließe sich’s aushalten«, meinte Glair. »Aber sind die Drynen wirklich so uneigennützig, oder steckt viel mehr hinter alldem, als wir jetzt noch ahnen?«

				»Ich weiß nicht.« Fronja zuckte mit den Schultern. »Solange sie uns in Ruhe lassen…«

				»Wie willst du den Bildzauber von mir nehmen?« fragte Mythor übergangslos.

				Fronja sah von ihrer Schüssel auf.

				»Ich hatte lange Zeit, mich damit zu befassen, und ich werde mich meiner Fähigkeit der Traumsendung bedienen, um Ambe anzurufen. An Bord von Carlumen wirkten verschiedene Einflüsse überaus störend. Ich habe es einmal versucht, aber Ambe nicht erreichen können. Sie, die den Liebeszauber geschaffen hat, muß mir sagen, wie er zu lösen ist.«

				»Und von Sargoz aus kannst du Ambe erreichen?«

				»Ich denke, daß es möglich ist.«

				»Warum rufst du sie dann nicht jetzt und hier?«

				»Es bedarf viel Zeit, und es kostet Kraft.«

				»Die Drynen werden dich nicht stören«, behauptete Mythor.

				»Er hat recht«, nickte Glair. »Versuche es gleich.«

				*

				Jegliche Farbe war aus Fronjas Antlitz gewichen. Sie zitterte. Die vielfältigen Kräfte der Schattenzone machten es ihr schwer, bis nach Vanga vorzudringen.

				Ihr Traum wanderte südwärts, streifte die reiche Inselwelt und erreichte schließlich den Hexenstern.

				Ambe! rief Fronja auf ihre Art.

				Da war der Regenbogendom… Sie drang in ihn ein, als gäbe es keine Mauern. Leichtfüßig huschte sie dahin und näherte sich dem Schrein auf der Lichtinsel…

				Ambe erwachte aus ihrem Schlaf. Sie war nun die Erste Frau Vangas, hatte Fronjas Stelle eingenommen. Aber Fronja war ihr deshalb nicht gram. Im Gegenteil. Sie bedauerte Ambe höchstens, weil sie wußte, welche Opfer sie bringen mußte.

				Langsam stieg die Tochter des Kometen die Stufen empor, die zur Statue der Urmutter führten. Seltsame Empfindungen brachen in ihr auf. Hier hatte sie lange Zeit gelebt, hatte die Geschicke der Südwelt entscheidend beeinflußt.

				Ambe stand in dem Portal, breitete ihre Arme aus, um Fronja zu empfangen.

				»Willkommen, Tochter des Kometen. Ich habe darauf gewartet, von dir zu hören. Die Ungewißheit über dein Schicksal und das von Mythor war bedrückend.«

				»Wir leben«, sagte Fronja, »und wir haben Carlumen gefunden. Du weißt, was das bedeutet.«

				»Caeryll wird auferstehen.«

				»Nein. Er ist nicht mehr das, was wir alle uns erhofft haben. Er ist Carlumen, oder Carlumen ist ein Teil von ihm. Ich weiß es selbst nicht so genau, und vielleicht er ebenfalls nicht. Aber nicht deshalb bin ich zu dir gekommen, Ambe, sondern weil ich deiner Hilfe bedarf.«

				Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Ersten Frau.

				»Jede Bitte sei dir gewährt. Ich freue mich über unser Wiedersehen, läßt es mir die Zeit ein wenig schneller verstreichen. Ich werde viele Jahre davon zehren können.«

				»Hilf mir, den Liebeszauber von Mythor zu nehmen, der ihn mir verbunden macht.«

				Eine Weile schwieg Ambe.

				»Mythor kann davon befreit werden«, sagte sie schließlich, »wenn eine andere Frau den Zauber auf sich nimmt. Dann wird dein Bildnis in seinem Herzen verblassen. Das ist es doch, was du begehrst?«

				»Er soll aus freien Stücken entscheiden können. Ich selbst habe schon diese Möglichkeit erwogen, Ambe, und bin zu dem Schluß gelangt, daß es an dir liegt, für mich in die Bresche zu springen. Mythor vermag sich dir gewiß nicht zu entziehen, immerhin war er einmal mit dir zusammen. Sende ihm einen Traum, der ihn glauben läßt, alles sei Wirklichkeit.«

				»Nein«, sagte Ambe überraschend. »Als Erste Frau Vangas kann und will ich mich nicht dafür hergeben. Ich hoffe, du hast Verständnis dafür.«

				»Du tust es nicht für mich – tue es Mythor zuliebe.«

				»Auch nicht seinetwegen, Fronja.«

				»Aber es muß einen Weg geben…«

				»Finde eine andere Frau. Es wird dir nicht schwerfallen, Zuneigung für den Kometensohn in ihr zu wecken.«

				*

				Mythor sah, daß Fronja träumte, und er hätte viel dafür gegeben zu wissen, was. Er liebte sie und war überzeugt davon, daß nichts diese Liebe erschüttern konnte.

				Wo mochte Fronja jetzt sein mit ihren Gedanken? Sicherlich weilte sie in der Nähe des Hexensterns.

				Plötzlich sah Mythor den Regenbogendom vor sich, tauchte hinein in die farbigen Kreise. Und da war Ambe; sie und Fronja eilten aufeinander zu und umarmten sich. Und sie sprachen über ihn.

				Eine Hand berührte sanft seine Schulter. Er wandte sich um.

				»Du wunderst dich, weshalb du Fronjas Traum teilhaftig wirst?« sagte Glair.

				Mythor nickte stumm. Er sträubte sich dagegen, daß die Umgebung des Hexensterns wieder vor seinem inneren Auge verschwamm, wollte wissen, was Fronja und Ambe berieten.

				»Ich glaube, es sind die Drynen, die den Traum auf uns reflektieren«, erklärte Glair. »Ich spüre ihre Anwesenheit jetzt deutlicher. Für sie gibt es keine Geheimnisse untereinander, und sie wollen, daß auch wir nichts zu verbergen haben.«

				Mythor achtete kaum darauf.

				Was geschieht am Hexenstern? dachte er. Ich muß es wissen.

				Glairs Nähe verunsicherte ihn. Er fühlte den heißen Atem der Hexe in seinem Nacken. Nur zögernd gab ihre Hand ihn frei.

				Mit einemmal war es wieder, als stünde er am Nabel der Welt. Er hörte Fronja reden, aber was sie sagte, bohrte sich wie die Klinge eines Dolches in sein Herz. Nie hätte er geglaubt, daß die Tochter des Kometen zu solchem fähig sein würde.

				Weder sie noch Ambe schienen bemerkt zu haben, daß er ihrem Traum beiwohnte, sonst hätten sie seine Gefühle nicht dermaßen mit Füßen getreten.

				»Sie verschachern deine Liebe wie eine Wagenladung faules Obst«, schimpfte Glair. »Ich könnte es nur zu gut verstehen, wenn du ungehalten reagieren würdest. Fronja ist es nicht wert, von dir begehrt zu werden.«

				Abermals war die Wetterhexe ihm ganz nahe. Für Mythor verwischte der Unterschied zwischen Traum und Wirklichkeit, während Verzweiflung in ihm aufstieg.

				Glair schien zu spüren, was in ihm vorging.

				»Vergiß das Gewesene«, hauchte sie. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«

				Ihre Berührung war sanft wie der Kuß des Windes, ihr Blick eine einzige stumme Verheißung. Sollten die Tochter des Kometen und Ambe zusammen über seinen Kopf hinweg bestimmen, seine Empfindungen für Fronja würden schneller erkalten, als Hexenwerk es jemals ermöglichen konnte.

				Was er gehört hatte, war wie ein Schock für ihn. Zum Glück ein heilsamer Schock.

				Ohne länger zu zögern, ergriff er Glairs hilfreich dargebotene Hand, und gemeinsam verließen sie den Traum. Einige Drynen warteten in der Nähe. Mythor war nicht im geringsten überrascht.

				Du wolltest die Freiheit, sagten sie auf ihre lautlose Art. Nun weißt du, wie es ist, wenn Wünsche in Erfüllung gehen.

				»Habe ich das euch zu verdanken?«

				»Nur dir selbst. Die Erkenntnis saß schon immer tief in dir verwurzelt. Es bedurfte nur eines wirklichen Anstoßes, um dich deinen Irrtum erkennen zu lassen.«

				»Und dieser Anstoß…«

				»Auch er kam von dir, Sohn des Kometen. Wir kennen deine Zweifel und wissen um die Düsternis, die deshalb auf deinem Gemüt lastet. Darum sollst du erfahren, daß wir Drynen die Gabe besitzen, das Wunschdenken anderer zu spiegeln und sie in eine Scheinwelt zu versetzen.

				Kommt ein Mutloser zu uns, der sich wünscht, wieder stark und entschlossen zu werden, so vermitteln wir ihm dieses Gefühl, und er wird gestärkt von uns gehen und keine Furcht oder gar Verzweiflung mehr kennen. Manchem haben wir schon geholfen. Aber es gibt Zweifler, die niemals einen neuen Glauben finden werden, weil sie sich selbst im Weg stehen. Ihre Selbstüberschätzung kann ihnen zum Verhängnis werden. Sie sind nicht gefestigt genug, um einen neuen Anfang verkraften zu können, und sie zerbrechen an Leib und Seele.«

				Wie Nuell, dachte Mythor unwillkürlich.

				»Ich beginne zu verstehen, daß es die Grotte der Selbstfindung wirklich gibt«, sagte Glair. »Vielleicht ist sie rings um uns, und wir wußten es bis eben nur noch nicht.

				Die Drynen sind weder gut noch böse. Mag sein, daß sie auf einer höheren Ebene stehen, auf der solche Begriffe bedeutungslos sind. Mit ihrer Fähigkeit scheinen sie die verborgensten Gefühle bloßzulegen – es kommt also immer auf den Heilsuchenden selbst an, was er daraus macht.«

				Wenigstens Glair meinte es ehrlich mit ihm. Mythor fühlte wie im Rausch. Das alles schien ihm so unwirklich, daß er noch immer nicht daran glauben mochte.

				Und doch war es Tatsache. Fronja spielte mit seinen Gefühlen. Anders ließ sich ihr Vorhaben nicht in Worte fassen. Mythors Blick streifte die Tochter des Kometen, die nach wie vor in ihren Traum versunken war.

				»Komm!« sagte er zu Glair. »Ich halte es hier nicht mehr aus.«

				Die Luft war plötzlich zu schwer zum Atmen. Die ganze fremde Umgebung wirkte bedrückend.

				Glair schlang ihren Arm um seinen Nacken. Ihre Lippen suchten die seinen. Aber Mythor zuckte unwillkürlich zurück.

				»Nicht«, sagte er. »Nicht jetzt.«

				Ein Hauch von Enttäuschung huschte über die Züge der Wetterhexe. Sie hatte sich mehr versprochen.

				»Später?«

				»Vielleicht«, nickte Mythor abwesend. Er verließ den Raum und betrat den großen Saal. Die Hexe folgte ihm.

				Überrascht blieb er stehen. Vieles hatte sich verändert. Das Bodenmosaik war verschwunden. An seiner Stelle wallten nun Dunstschleier in allen Farben des Regenbogens. Und im Hintergrund, gut dreißig Schritte entfernt, begann eine steinerne Treppe, die vor kurzem noch nicht da gewesen war.

				Mythor hob den Kopf. Hoch über ihm thronte das Antlitz der Urmutter Vanga. Während er hinsah, veränderte sich die Erscheinung, wurde zu jener aus einem gewaltigen Himmelsstein gehauenen Statue, die am Nabel der Welt stand.

				Der Schrein der Ersten Frau Vangas.

				Und da war auch Ambe. Obwohl ihre Augen auf Mythor gerichtet waren, schien sie ihn nicht wahrzunehmen. Ambe sprach mit jemandem, den der Sohn des Kometen nicht sehen konnte. Es ging um sein Schicksal. Demnach mußte Fronja der unsichtbare Gesprächspartner sein.

				»Fronjas Traum verfolgt uns«, sagte Glair in diesem Moment. »Du mußt dich von ihm lösen, Mythor.«

				Er eilte weiter, während das Abbild der Lichtinsel um ihn her rasch Gestalt annahm. Glair ergriff seine Hand, zog ihn mit sich. Mit ihrer Magie spürte sie, wohin sie sich wenden mußten. Wenige Schritte veränderten die Umgebung völlig.

				Plötzlich waren wieder steinerne Mauern ringsum. In eisernen Haltern staken brennende Kerzen. Ihr flackernder Schein schuf eine anheimelnde Atmosphäre.

				»Wir müssen uns in acht nehmen«, hauchte Glair. »Mythor, du bist einmal einem Zauber erlegen, diesmal soll Fronja nicht über dich triumphieren. Sie hat deine Zuneigung verspielt.«

				Bevor er etwas erwidern konnte, holte der Traum sie ein. Er schien realistischer als zuvor, denn wo eben noch eine Wand gewesen, gähnte nun eine erschreckende Leere.

				»Fronjas Traum ist stärker als die Wirklichkeit«, stöhnte Glair. »Wir müssen uns retten.«

				*

				Nach einem anstrengenden Marsch quer durch den tückischen Sumpf legten die Piraten endlich eine Rast ein. Steinmann Sadagar fühlte sich elend und zerschlagen. Sein Körper war von unzähligen Mückenstichen übersät. Insgeheim verfluchte er Trobus, der befohlen hatte, den Gefangenen die Hände auf den Rücken zu binden. Jetzt wurden auch ihre Füße so straff gefesselt, daß das Blut in den Adern stockte.

				»Ihr wollt doch nicht davonlaufen, oder?« spottete der Anführer der Bande und stampfte mit den Hufen auf.

				Die Piraten verzehrten die Nahrungsmittel, die sie Joby abgenommen hatten. Lediglich die Abfälle warfen sie den dreien hin.

				»Anscheinend haben sie vor, sich hier auszuruhen«, bemerkte Nexapottl so leise, daß niemand außer Joby und dem Steinmann ihn hören konnte.

				Die Bande unterhielt sich in Schattenwelsch. Es war, wie der Königstroll schon bemerkt hatte: sie planten einen größeren Raubzug. Unklar blieb allerdings, wo auf Sargoz solch unschätzbare Werte liegen sollten, von denen Trobus sprach.

				»Wenn ich nur meine Messer noch besäße«, ächzte Sadagar. »Keiner von dieser Bande hätte etwas zu lachen.« Aber seine Wurfmesser lagen neben Trobus, der hin und wieder eines abwägend in die Hand nahm.

				»Warum hast du sie nicht gebraucht, als die Piraten uns überfielen?« fragte Joby.

				»Weil du Tölpel im Sumpf stecktest. Sollte ich dich jämmerlich ersaufen lassen?«

				»Hört auf damit!« schimpfte Nexapottl. »Mich interessiert, was die Piraten vorhaben.«

				Trobus sprach von einem Kristall der Drynen, den sie stehlen wollten, und der weit mehr wert sein mußte als ein Sack voller Edelsteine. Gleichzeitig aber schien er vor den Drynen einen gewissen Respekt zu empfinden.

				»Ein Volk, das uns helfen könnte?« murmelte Sadagar.

				»Frage lieber, was mit diesem Kristall gemeint ist«, erwiderte Nexapottl. »Ich gehe jede Wette ein, daß es sich dabei um den DRAGOMAE-Baustein handelt.«

				»Aber dann…« Der Steinmann schwieg, weil einer der Piraten sich erhoben hatte und auf sie zukam. Er kontrollierte ihre Fesseln.

				»Trobus hat sich entschlossen, euch am Leben zu lassen«, sagte er, »und einem Sithen sollte man lieber nicht widersprechen.« Ein spöttisches Grinsen zeichnete sich um seine Mundwinkel ab. »Er hat etwas viel Besseres für euch als den Tod. Ihr sollt die Drynen von uns ablenken.« Damit wandte er sich wieder ab.

				»Ein Sithe«, murmelte Steinmann Sadagar gedankenverloren. »Mir ist, als hätte ich diesen Namen irgendwann schon einmal gehört. Aber ich kann mich nicht erinnern.«

				»Wir sollten uns ebenfalls ein wenig Ruhe gönnen«, meinte Nexapottl. »Wer weiß, was uns noch erwartet.«

				»Warum unternimmst du nicht endlich etwas?« schimpfte Sadagar.

				»Mit gebundenen Händen?«

				Der Steinmann wälzte sich herum und warf seinen Messern einen sehnsuchtsvollen Blick zu. Zwanzig Schritte waren unter den augenblicklichen Bedingungen eine unüberwindbare Entfernung.

				Die meisten Piraten schliefen bereits, und sie schienen sich sicher zu fühlen. Jedenfalls stellten sie keine Wachen auf. Ihr Schnarchen war schon bald so laut, daß selbst Sadagar kein Auge schließen konnte. Außerdem störte ihn, daß Joby sich unruhig von einer Seite auf die andere warf.

				»Bleib endlich ruhig liegen, du Quälgeist«, schimpfte er. »Glaubst du, davon wird es besser?«

				»Wie sonst soll ich an das Messer herankommen?« erwiderte der Junge barsch.

				»Messer…?«

				»Mann, was denkst du, weshalb ich mich an dich geklammert habe, bevor Trobus uns fesseln ließ?«

				Aus Jobys Wams fiel eine blitzende Klinge. Er wälzte sich mit dem Rücken darauf. Es war nur eine Frage weniger Augenblicke, bis er das Wurfmesser in die Hand nehmen und auch seine Fußfesseln durchtrennen konnte. Mit raschen Schnitten befreite er dann den Steinmann und Nexapottl.

				»Nichts wie weg von hier.«

				»Wartet!« rief Sadagar. »Ich gehe nicht ohne meine Messer.«

				Ehe der Königstroll ihn zurückhalten konnte, huschte er auf den schlafenden Sithen zu. Aber anstatt alle Wurfmesser zusammenzuraffen, schob er jedes von ihnen einzeln in seinen Gürtel.

				»Was macht er jetzt?«

				»Er holt sich auch noch die Flasche.«

				Das konnte nicht gutgehen. Mit einem Warnschrei auf den Lippen schreckte einer der Piraten hoch.

				»Lauf, Joby!« zischte Nexapottl. »Laß dich kein zweites Mal erwischen.«

				»Und wenn wir uns verlieren?«

				»… treffen wir uns auf der anderen Hälfte von Sargoz. Verschwinde endlich.«

				Sadagar hielt die Flasche in Händen. Hakenschlagend entging er den ersten Piraten, die schlaftrunken nach ihm griffen.

				»Hierher!« rief Nexapottl. Der Steinmann schien ihn nicht zu hören.

				Der Durchlaß zwischen zwei mannshohen Findlingen erwies sich als zu schmal. Sadagar mußte umkehren, sprang über einen umgestürzten Stamm hinweg und sah sich unvermittelt eingekreist. Instinktiv riß er die bauchige Flasche hoch.

				»Laßt mich, oder…!«

				Ehe die Piraten ihre Verblüffung überwinden konnten, hielt er ein Messer in seiner Rechten. Dem Nächststehenden fügte er eine blutende Wunde am Oberarm zu, stieß ihn zur Seite und rannte weiter. Aber er mußte noch an Trobus vorbei. Der Sithe traf keinerlei Anstalten, ihn aufzuhalten. Allerdings zuckte sein kräftiger Schwanz mit der Wucht einer Peitsche auf Sadagar zu und traf ihn in der Leibesmitte. Der Steinmann taumelte. Ein zweiter Schlag riß ihn beinahe von den Beinen.

				Die anderen Piraten kamen näher. Sadagar wußte, daß er verloren war. Kurz entschlossen schlug er mit dem Knauf seines Messers zu und zerbrach die Flasche in seiner Linken. Das Wasser ergoß sich über seinen Arm. Er fühlte die weiche, weiße Masse und schleuderte sie den Angreifern entgegen.

				Fauchend entzündete sich eine Feuerwand. Sogar Trobus mußte vor der ungeheuren Hitze zurückweichen.

				Sadagar rannte so schnell wie nie zuvor in seinem Leben. Er hielt erst inne, als hinter ihm die wütenden Schreie leiser wurden und seine Lungen schier zu zerspringen drohten. Keuchend lehnte er sich an einen Stamm und rang nach Luft.

				Ein Rascheln im Unterholz ließ ihn nach seinen Messern greifen.

				»Ich bin es«, ertönte eine leise Stimme. »Nexapottl.«

				Der Steinmann atmete auf.

				»Wo ist Joby?«

				»Irgendwo vor uns. Wir müssen ebenfalls weiter, oder willst du, daß die Piraten uns einholen?«

			

		

	
		
			
				7.

				»Es ist gut, Fronja, endlich mit jemandem reden zu können, auch wenn es nur im Traum ist.« Ambe klang bedrückt.

				Fronja bemerkte das Zittern in ihrer Stimme mit Überraschung.

				»Was ist los mit dir? Du hast dich selbst für das Leben als Erste Frau Vangas entschieden. Dir waren die Größe deiner neuen Aufgabe und die Verantwortung bekannt.«

				»Das ist es nicht, worüber ich klage.« Ambe schüttelte den Kopf. »Ich habe schreckliche Visionen, Fronja. Die Zukunft wird grauenvoller sein als alles, was bis heute im Buch der Geschichte geschrieben steht. Und sie kehren immer wieder, die Bilder greulicher Schlachten, die von Tod und Verderben künden. Sie quälen mich.« Es war wie ein einziger Aufschrei, als wolle Ambe sich gegen das Schicksal auflehnen. Fronja fühlte die Verzweiflung, die sich darin ausdrückte. Verzweiflung und – Hilflosigkeit.

				»Hat man deine Träume gedeutet?« wollte sie wissen.

				Ambe nickte bedrückt.

				»Seither läßt Zaem ihre Amazonen für den bevorstehenden Krieg rüsten. Und sie ist nahe daran, auch einige der Zaubermütter um Zahda mit ihren Ansichten rebellisch zu machen.«

				»Aber…«

				»Zaem ist überzeugt davon, daß es sich bei meinen Visionen nur um eine Schlacht zwischen Vanga und Gorgan handeln könne.«

				»Zaems ganzes Sehnen war stets auf die Konfrontation mit Gorgan ausgerichtet. Ambe, du mußt alles tun, sie davon abzubringen.«

				»Ich habe es versucht, weil ich sicher bin, daß die kommenden Schlachten kein Kampf der Geschlechter sind, keine bloße Auseinandersetzung zwischen den Nachkommen der Hexe Vanga und des Kriegers Gorgan… Aber Zaem will das nicht wahrhaben. Sie unternimmt im Gegenteil alles, um ihre Ansichten zu festigen, obwohl sie wissen muß, daß sie irrt.«

				»Die Zaubermutter sucht einen Grund, um endlich gen Gorgan ins Feld ziehen zu können.« Fronja reagierte entsetzt. »Ein solch sinnloses Blutvergießen würde die Streitkräfte des Lichts entscheidend schwächen. Die Folgen sind nicht auszudenken.«

				»Halb Vanga hallt bereits vom Klirren der Schwerter wider.« Unwillkürlich dachte Ambe an ihre Visionen, und das zukünftige Geschehen nahm sogar in Fronjas Traum Gestalt an. Die Tochter des Kometen war erschüttert ob soviel Leid. Aber sie erkannte auch die Finsternis, die die Welt in eisigem Griff hielt. Die Dämonen würden ein leichtes Spiel haben, falls Zaem ihre Pläne verwirklichte.

				»Wo ist Mythor?« fragte Ambe überraschend.

				Fronja schrak zusammen. Sie spürte seine Anwesenheit nicht mehr. Überhaupt schien sich manches verändert zu haben, während sie mit ihrem Traum bei Ambe weilte.

				Als sie dann erkannte, was geschehen war, prallte sie entsetzt zurück. Ihre Sinne weigerten sich, die Tatsachen anzuerkennen.

				*

				Sie fanden keinen Ausweg. Während sie ziellos umherirrten, unterlag ihre Umgebung einer immer rascheren Veränderung. Längst war die Burg der Drynen verschwunden, als habe sie nie existiert.

				Nachdem auch der Regenbogen verblaßt war, erstreckte sich der freie Himmel über Mythor und Glair.

				»Das ist nicht mehr die Schattenzone.« Der Sohn des Kometen deutete hinauf zu den sich auftürmenden düsteren Gewitterwolken.

				»…aber nach wie vor Fronjas Traum«, erwiderte Glair. »Er wird Realität.«

				Eine weite, bis zum Horizont reichende Ebene erstreckte sich vor ihnen. Erste, grell aufzuckende Blitze zeichneten gespenstische Schatten. Rollender Donner folgte – wie der empörte Ruf der Götter.

				Glair blieb stehen und vergrub ihr Gesicht in den Handflächen. Als sie nach etlichen langen Atemzügen wieder aufsah, war ihr Blick unverwandt auf eine Stelle gerichtet. Halb mannshohes Gras wogte dort im heraufziehenden Sturm.

				Aber da war noch etwas. Der Schatten einer Mauer, die sich zögernd zu manifestieren schien.

				Eine Tür…

				Mythor eilte darauf zu. Doch ehe er den Durchlaß erreichte, verschwand dieser wieder.

				»Ich schaffe es nicht«, stöhnte die Hexe. »Wir müssen warten, bis der Traum von selbst endet.«

				Eine Bewegung ließ den Sohn des Kometen aufmerken. Aus zusammengekniffenen Augen starrte er in die Ferne.

				Ein schier unüberschaubares Heer von Kriegern wälzte sich dort heran. Hin und wieder blitzten ihre Waffen auf.

				»Sie kommen auf uns zu«, bemerkte Glair. Der Troß mochte knapp einen Tagesmarsch entfernt sein.

				Die Wetterhexe schien Mythors Gedanken zu erraten.

				»Das muß ein Traum Ambes sein«, sagte sie zögernd.

				»Trotzdem sollten wir uns endlich daraus befreien.«

				»Ich fürchte«, erwiderte sie, »das ist unmöglich. Wir sind in einer Art Blase eingeschlossen, die den Bezug zur Wirklichkeit rasch verliert. Die Reflexionen der Drynen haben Schuld daran.«

				Erste schwere Regentropfen fielen. Rot wie Blut waren sie, und der Sturm trug Heulen und Weinen mit sich.

				Die Heerschar der Krieger kam näher. Mythor blickte in verbissene, harte Gesichter, die das Lachen verlernt hatten. Der Tod stand in ihren Augen geschrieben. Sie waren Gezeichnete, denen das Grauen im Nacken saß.

				Ein unbarmherziger Gegner folgte ihnen.

				*

				Sie liefen, bis sie vor Erschöpfung fast umfielen. Keuchend hielt Sadagar schließlich inne, die Arme krampfhaft vor den Leib gepreßt.

				»Ich kann nicht mehr«, stöhnte er.

				»Wir müssen weiter«, drängte Nexapottl ungeduldig. »Die Piraten werden uns bald eingeholt haben.«

				»Sollen sie nur kommen…«

				»Kein falsches Heldentum, Sadagar. Oder hast du schon vergessen, daß du Mythor beistehen wolltest?«

				Seufzend taumelte der Steinmann weiter. Äste peitschten in sein Gesicht; er achtete kaum darauf, bahnte sich mit den bloßen Händen einen Weg durch das dichte Gestrüpp.

				Unvermittelt prallte er zurück. Vor ihm gähnte ein endloser Abgrund.

				Sie hatten den Rand von Sargoz erreicht.

				»Was nun?«

				»Irgendwo muß die Landbrücke sein, die zur anderen Hälfte hinüberführt«, meinte Nexapottl.

				Sadagar zuckte mit den Schultern.

				Weit konnten sie nicht sehen, weil hoher Pflanzenwuchs die Sicht versperrte.

				»Nach rechts«, entschied der Königstroll.

				Zum erstenmal vernahmen sie wieder die Rufe der Verfolger. Die Piraten schienen ihnen dicht auf den Fersen zu sein.

				»Es hat keinen Sinn mehr, weiter vor ihnen zu fliehen«, keuchte Sadagar. »Wir müssen kämpfen. Vielleicht kann ich einige der Piraten unschädlich machen, ehe sie nahe genug an uns herankommen.«

				Nexapottl zog ihn einfach weiter.

				»Es ist noch zu früh, aufzugeben. Komm schon.«

				Das dichte Gehölz wurde überraschend lichter. Felsen erhoben sich vor ihnen – und etliche hundert Mannslängen entfernt ragten die ersten schroffen Berge auf.

				»Das andere Sargoz«, machte Sadagar überrascht.

				Da war die Landbrücke, die beide Hälften miteinander verband. Nicht einmal so breit, daß ein Fuhrwerk darauf Platz gefunden hätte, aber doch aus massivem Fels.

				Ohne zu zögern, kletterte der Steinmann hinauf. Neu erwachende Lebensgeister schienen ihm die Kraft zu geben. Nexapottl hatte Mühe mitzuhalten.

				Unter ihnen lag Düsternis. Und hinter ihnen wurden Geräusche laut, die anzeigten, daß die Piraten sich mit den Schwertern einen Weg durch das Gehölz bahnten.

				Sadagar wollte nicht in die Tiefe schauen. Starr war sein Blick geradeaus gerichtet. Das zerklüftete Sargoz kam rasch näher.

				Aus dem Schatten zweier Felsen löste’ sich eine heftig winkende Gestalt.

				»Joby«, stieß Nexapottl überrascht hervor.

				Der Junge rief ihnen etwas zu, was sie nicht verstehen konnten. Aber seine Gesten verrieten genug. Als Sadagar sich umwandte, sah er die ersten Verfolger auftauchen.

				Keine zweihundert Schritte trennten sie noch voneinander.

				»Nicht!« wehrte Nexapottl ab, als der Steinmann ein Wurfmesser aus dem Gürtel zerrte. »Sieh lieber zu, daß du hinüberkommst.«

				Joby deutete auf eine schmale Felsspalte. Wortlos zwängten sie sich nacheinander hindurch. Dahinter erstreckte sich ein von steil aufragenden Wänden begrenzter Kessel.

				»Mir nach!« Der Junge hastete weiter. »Ich hatte Zeit, mich umzusehen.«

				Eine Höhle nahm sie auf. Finsternis und der beißende Geruch tierischer Ausdünstungen empfingen sie. Aber schon nach kurzer Zeit wurde es vor ihnen wieder heller.

				»Wartet!« stöhnte Sadagar. »Ich muß verschnaufen.«

				Joby und Nexapottl verhielten ihre Schritte. Schwer atmend lehnte der Steinmann sich an eine Wand. Um sie her war Stille. Ihre Verfolger mochten die Spur verloren haben.

				»Es wird nicht leicht sein, Mythor auf diesem gebirgigen Eiland zu finden«, bemerkte der Königstroll.

				»Nicht leicht?« fuhr Sadagar auf. »Ich glaube, daß wir nur die Drynen finden müssen…« Er raffte sich auf und torkelte weiter.

				Der Steinmann verließ als erster die Höhle – und stieß einen warnenden Schrei aus. Doch es war zu spät. Trobus’ kräftiger Schwanz riß ihn von den Beinen. Er stürzte schwer, konnte sich aber herumwälzen, bevor ein Schwert unmittelbar neben ihm auf den Stein schmetterte.

				Die Dämonen mochten wissen, woher die Piraten den Ausgang der Höhle kannten. Auf jeden Fall hatten sie einen Hinterhalt gestellt, dem zu entrinnen unmöglich war.

				»Wir müssen zurück!« schrie Nexapottl.

				Doch sie waren eingekreist.

				»Niemand entkommt mir«, bellte Trobus. Sein Körper war von frischen Brandwunden gezeichnet. Er wirbelte die schwere Streitaxt über seinem Kopf und funkelte Sadagar an. Dann zuckte die blitzende Schneide herab.

				Der Steinmann sah die Klinge über sich verharren. Unvermittelt drangen schaurig schrille Töne an sein Ohr. Die Melodie des Todes, dachte er bestürzt. Wartete der Fährmann schon, um ihn mit hinüberzunehmen in das Reich der Toten?

				Er schloß die Augen. Jeden Moment würde er die eisige Kälte des Stahls spüren.

				Die Melodie raubte ihm fast die Besinnung. Oder war es die Angst?

				Warum schlug Trobus nicht endlich zu?

				Sadagar vernahm entsetzte Schreie. Jemand stieß wüste Verwünschungen aus.

				Vorsichtig blinzelte er unter noch halb geschlossenen Lidern hervor und glaubte, seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen. Trobus hatte die Streitaxt gesenkt; er zitterte am ganzen Körper.

				Die fremde Melodie wurde lauter. Auch die anderen Piraten schienen ihr Vorhaben zu vergessen. Einige von ihnen krümmten sich wie unter unsichtbaren Hieben.

				Die unheimlichen Töne wurden schriller. Sadagar fühlte eisige Schauder. Es fiel ihm schwer, sich umzuwenden, aber dann entdeckte er die Ursache dieser grauenvollen Klänge.

				Joby hielt ein fremdartiges Instrument an seinen Lippen.

				Gerreks Zauberflöte! durchzuckte es den Steinmann.

				Der Junge blies aus Leibeskräften. Was er dem Instrument entlockte, schmerzte nicht nur den Ohren, es ging durch Mark und Bein und rief die unangenehmsten Empfindungen hervor.

				Trobus starrte den Steinmann an. Unbeschreibliches Grauen sprach aus seinem Blick. Als Sadagar die Hände nach ihm ausstreckte, warf er sich jäh herum und floh schreiend. Die anderen folgten ihm so schnell, als wären sie dem Herrn aller Dämonenheere selbst begegnet.

				Nexapottl kauerte auf einem Felsblock und hielt sich krampfhaft die Ohren zu. Er grinste und sandte den Piraten laute Flüche hinterher.

				»Aufhören, Joby!« rief er dann. »Es langt.«

				Der Junge konnte wohl nicht verstehen, was der Königstroll von ihm wollte, doch allein dessen Gesten verrieten genug. Zögernd nahm er die Flöte von den Lippen.

				»Endlich«, stöhnte Sadagar. »Dieses Gewimmer hält niemand lange aus.«

				»Aber die Piraten sind verschwunden«, trumpfte Joby auf.

				Sadagar ging nicht darauf ein.

				»Woher hast du die Flöte?« wollte er wissen.

				»Von Gerrek.«

				»Geklaut?«

				»Natürlich. Was sonst?«

				»Sie gehört dem Beuteldrachen. Wie oft muß man dir noch sagen, daß anderer Leute Besitz nicht dazu da ist, um…?«

				Joby zeigte ein spöttisches Grinsen, das den Steinmann abrupt verstummen ließ.

				»Hätte ich dir ohne die Flöte das Leben retten können? Du siehst also, wie sinnvoll es ist, Besitz aufzuteilen.«

				»Streitet euch nicht.« Nexapottl rutschte von seinem Felsblock herab. »Wir sollten lieber zusehen, daß wir weiterkommen. Sobald die Piraten sich von ihrem Schreck erholt haben, werden sie zurückkommen.«

				»Dann spiele ich wieder…«

				»Diesmal sind sie darauf vorbereitet. Und wer weiß, ob die Flöte erneut dieselbe Wirkung zeigt.«

				»Die Piraten sind landeinwärts geflohen«, stellte Sadagar fest. »Wir müssen ebenfalls in diese Richtung.«

				»Wenn du lieber umkehren willst…«

				»Nein, nein«, erwiderte der Steinmann erschrocken. »Ich meine nur, daß wir vorsichtig sein sollten.«

				*

				Als die Krieger die ersten Reiter am Horizont gewahrten, ging ein Aufheulen durch ihre Reihen. Manche hasteten blindlings davon, stolperten mehr, als sie wirklich vorwärtskamen, andere rissen die Waffen hoch, und in ihren Gesichtern stand der unbeugsame Wille geschrieben, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.

				Die lange Reihe der Reiter kam rasch näher. Es mußten Hunderte sein. Das anhaltende Gewitter übertönte den Hufschlag ihrer Pferde.

				Die ersten Krieger flohen an Mythor und Glair vorbei, ohne die beiden wahrzunehmen. In ihren ausgemergelten, knochigen Gesichtern war jeder Lebenswille fast gänzlich erloschen. Die Spuren vieler Kämpfe hatten sie gezeichnet, entbehrungsreiche Märsche durch verwüstetes Land lagen hinter ihnen.

				»Sie sind am Ende ihrer Kräfte«, bemerkte die Wetterhexe. »Die Reiter werden sie zusammentreiben wie eine Herde Vieh.«

				Bis auf wenige hundert Schritte waren beide Heere sich nun nahe. Eine beinahe tödliche Stille hielt Einzug, nur unterbrochen vom Schnauben der Pferde und gelegentlichem Waffenklirren. Die Rüstungen der Reiter wiesen kaum Spuren gegnerischer Waffen auf.

				»Es sind Amazonen«, stellte Glair freudig fest.

				Die meisten von ihnen trugen das Zeichen des Schwertmonds auf den Helmen. Andere führten die Wappen des Blitzes und des Zwillings in ihren Schilden.

				»Kannst du Burra irgendwo erkennen?« fragte Mythor unwillkürlich. Aber Zaems Heerführerin schien dem Trupp nicht anzugehören.

				Schwertlanzen richteten sich auf die Verfolgten, Schwerter wurden drohend emporgewirbelt. Die Pferde begannen unruhig zu werden, manches von ihnen brach aus der wartenden Reihe aus und war nur schwer zu zügeln.

				Die Krieger nutzten die ihnen verbliebene Frist, um aus ihren Schilden einen Schutzwall aufzurichten.

				»Es wird ein Gemetzel geben«, sagte Glair tonlos. »Viele der Männer sind erschöpft und können sich kaum mehr auf den Beinen halten, Gorgan wird die Schlacht verlieren.«

				Mythor zuckte zusammen.

				»Wieso Gorgan?« fragte er. »Zweifelte nicht Ambe daran, daß es ein Kampf der Geschlechter sein würde?«

				»Ich sehe Männer auf der einen und Amazonen auf der anderen Seite«, erwiderte Glair.

				»Auch in den Reihen der Zaem sind Männer.«

				»Sklaven, Waffenträger, Männchen für alles…«

				Von irgendwoher kam das Signal. Die Kampfschreie der Amazonen hallten weithin über das Land, und das Trommeln der Hufe wurde zum Auftakt des Grauens.

				Pfeile, den Kriegerinnen entgegengeschickt, prallten wirkungslos von deren Rüstungen ab. Die ersten Angreifer erreichten die Reihen der Verteidiger, sprangen in vollem Galopp über die aufgetürmten Schilde hinweg. Ihre Lanzen rissen manche Lücke.

				Hie und da gelang es einem der Männer, mit gezieltem Schwertstreich eine Amazone aus dem Sattel zu heben. Aber das blieben einzelne Erfolge, die das Blatt nicht zu wenden vermochten.

				Die Kriegerinnen wüteten wie Besessene, ihre Rösser trampelten alles nieder, was sich bewegte. Von hinten her rissen sie die Barrikaden nieder, während eine zweite Angriffswelle heranflutete.

				Mancher Mann warf seine Waffen weg und suchte sein Heil in der Flucht. Keiner von ihnen kam weit.

				»Sie wüten wie Barbaren«, sagte Mythor verbittert. »Wo bleibt die Kampfmoral der Amazonen?«

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Glair. »So weit kann der Zorn gegen alles Männliche nicht gehen, daß sie nicht einmal Gefangene machen.«

				»Und wenn es keine Gorganer sind?«

				»Was dann?«

				»Vorkämpfer der Dämonen zum Beispiel…«

				Eine Handvoll Krieger flohen in ihre Richtung. Unvermittelt blieben sie stehen, schienen die beiden entdeckt zu haben.

				»Wenn das noch ein Traum ist«, stöhnte Mythor, »dann jedenfalls ein verdammt realistischer.«

				Die Krieger griffen ohne Zögern an. Zweifellos fühlten sie sich den beiden überlegen.

				»Nehmt euch erst die Hexe vor!«

				Mythor riß Alton aus der Scheide und stellte sich schützend vor Glair. Wie im Wahn drangen die Männer auf ihn ein. Er mußte alles aufbieten, was er gelernt hatte, um gegen sie zu bestehen, und sie schienen förmlich über sich hinauszuwachsen; da war keine Spur mehr von Furcht.

				Zwei Klingen zuckten gleichzeitig auf ihn herab. Mythor wich aus und schlug mit Altons Knauf zu, traf den einen Gegner an der Schläfe und schickte den anderen mit einem Stoß seines Ellbogens zu Boden.

				Glair wollte eines der Schwerter aufheben. Im Nu war ein Mann über ihr, holte zum tödlichen Stoß aus. Sie wälzte sich herum, bekam die Klinge zu fassen und stieß sie hoch, während der Angreifer sich vorn überbeugte. Sein Gesicht verzerrte sich in ungläubigem Erstaunen, als die Spitze des Schwertes in seine Brust eindrang.

				Noch im Fallen veränderte er sich, schien zusammenzuschrumpfen. Bleiche Knochen waren alles, was nach wenigen Augenblicken von ihm blieb.

				Amazonen kamen heran. Sofort ließen die verbliebenen Gegner von Mythor ab und hetzten in verschiedene Richtungen davon. Aber bevor die Kriegerinnen sie eingeholt hatten, begann das Kampf geschehen um Glair und den Sohn des Kometen her zu verschwimmen. Nur das Klirren der Waffen war noch eine Weile zu hören.

				»Es war doch nur ein Traum«, stöhnte die Wetterhexe. »Ich fürchtete schon, aus ihm wäre Wirklichkeit geworden.«

				»Ein bedrückender Traum«, nickte Mythor. »Wenn Ambes Visionen sich bewahrheiten, steht Gorgan und Vanga großes Unheil bevor.«

				*

				»Wie kann das geschehen?«

				»Ich – ich weiß es nicht«, gestand Ambe. »Das ist einer der Träume, die mich immer öfter verfolgen.«

				»Aber Mythor und Glair sind mittendrin. Unternimm etwas dagegen.«

				Für eine Weile herrschte betretenes Schweigen. Dann schüttelte Ambe bedauernd den Kopf.

				»Es hilft nicht, wenn ich an etwas anderes denke. Da ist eine fremde Kraft, die sich mir entgegenstellt, die meine Visionen aufrechterhält, obwohl sie längst vergehen müßten.«

				»Die Drynen!« platzte Fronja heraus.

				Die Erste Frau antwortete nicht.

				»Ambe?« rief Fronja. Doch der Traum, der sie zum Hexenstern geführt hatte, war erloschen.

				Es gab nur noch Ambes Visionen, die immer unerträglicher wurden. Alles andere begann dagegen zu verblassen.

				Verzweifelt versuchte Fronja, wenigstens Mythor aus dem Bann zu befreien. Sie war machtlos. Fremde Gedanken überlagerten ihre eigenen magischen Kräfte. Die Drynen gaben all das wieder, was Ambe an Schrecklichem berichtet hatte. Sie reflektierten Ambes Träume, nahmen die Reflexionen wieder auf und verfielfachten so das Grauen.

				Fronja erkannte, daß selbst die Burg nicht wirklich existiert hatte. Sie mußte Mythors unbewußten Vorstellungen entsprungen sein, und die Drynen hatten sie mit ihren Fähigkeiten sogar ihr und Glair vorgegaukelt. Tief aus der Seele jedes einzelnen mochten sie dessen Empfindungen emporholen. Nur wer innerlich gefestigt war, konnte die plötzliche Konfrontation mit seinem eigenen »Ich« überstehen, ohne dabei Schaden zu nehmen.

				Ambes Visionen schwollen weiter an. Sie wurden zur Lawine, die alles mit sich riß und dabei an Zerstörungskraft gewann. Bald würde diese Hälfte von Sargoz von den Schreien der Krieger erzittern, würden die Kämpfe hinausgetragen werden in die Schattenzone…

				Ob den Drynen bewußt war, welch vernichtende Kräfte sie geweckt hatten?

				Fronja bemühte sich, den alraunenhaften Wesen einen Traum zu senden. Sie schaffte es nicht, konnte sich gegen Schwert und Feuer nicht durchsetzen.

				Aber sie mußte Mythor und Glair retten, ehe Sargoz im Chaos versank.

				Laute Schritte schreckten sie auf. Ein verwegen aussehender Krieger stürmte heran, seine Streitaxt zum Schlag erhoben. Entsetzt schrie Fronja auf. Der Krieger verschwand. Aber sie wußte, daß jeden Augenblick weitere kommen konnten, aus einem Traum zu Fleisch und Blut geworden.

			

		

	
		
			
				8.

				»Es beginnt von neuem!« Glair vollführte eine ausschweifende Handbewegung.

				Keine Spur mehr von gefallenen Kriegern und Amazonen. Wieder standen beide Heere sich auf kurze Entfernung abwartend gegenüber. Es war wie eben, nur mit dem Unterschied, daß das Gewitter inzwischen weitergezogen war.

				»Der ganze Spuk wiederholt sich«, sagte Mythor. »Als würde Ambes Traum reflektiert.«

				Glair nickte nur. Sie wirkte überaus nachdenklich.

				»Du suchst einen Ausweg?«

				»Ich finde keinen. Wenn ich wenigstens Fronja erreichen könnte. Aber es ist, als stünde eine unsichtbare Wand zwischen uns.«

				Der erste Unterschied zu dem vorangegangenen Geschehen wurde offenbar, als nur wenige Krieger flohen. Die anderen rissen die dünne Bodenkrume auf und häuften das dürre Gras aufeinander.

				In die Reihen der Amazonen kam Unruhe. Ebensowenig wie Mythor oder Glair schienen sie sich vorstellen zu können, welchen Sinn das Ganze hatte.

				Die Krieger verhielten sich abwartend. Hinter ihren Schilden waren sie vor Pfeilen einigermaßen sicher.

				Dann kamen die Amazonen heran.

				Winzige Flammen zuckten auf. An mehreren weit auseinanderliegenden Stellen zugleich. Das Feuer fand reichlich Nahrung und breitete sich in Gedankenschnelle aus. Dichter Qualm wälzte sich über den Boden und verschlechterte die Sicht fast schlagartig.

				Die Steppe brannte. Im Nu fanden die Amazonen sich inmitten hoch auflodernder Flammen. Ihre Phalanx geriet in Unordnung. Befehle gellten durch den Rauch, vermochten jedoch die aufgelösten Reihen nicht wieder zu ordnen. Rösser stürzten und begruben ihre Reiterinnen unter sich.

				Wie Schatten waren die Krieger überall. Oft sah man ihre Schwerter im Widerschein des Feuers aufblitzen. Einzelne Amazonen lösten sich aus dem Kampf geschehen. Alles war in heilloser Auflösung begriffen, und die Krieger stimmten schon ihr Siegesgeheul an.

				Nicht einmal eine Stunde währte die Schlacht, dann verwehte der träge über dem Feld hängende Qualm, und die letzten Flammen erstarben. Zurück blieb verbranntes Land, über dem das Stöhnen der Verwundeten noch lange Zeit zu hören war.

				*

				Von schierem Entsetzen geschüttelt, taumelte Trobus durch enge Schluchten. Bis hierher verfolgten ihn die schrecklichen Töne, die ihm jeden eigenen Willen raubten. Die Fremden mußten mächtige Zauberer sein; es war wohl besser, nicht mehr mit ihnen zusammenzutreffen.

				Irgendwann stieß er auf versprengte Mitglieder seiner Bande, und nach einigen Stunden waren sie bis auf zwei wieder vollzählig.

				Die Forderung umzukehren wurde laut.

				»Erst holen wir uns den Kristall der Drynen!« fuhr der Sithe auf und nahm eine drohende Haltung an. »Wer will mir widersprechen?« Als die Piraten schwiegen, nickte er zufrieden. »Wir sind unserem Ziel nahe«, stellte er fest. Er war mehrfach auf Sargoz gewesen, aber nicht, um die Grotte der Selbstfindung zu suchen. Alles, was darüber erzählt wurde, war für ihn leeres Geschwätz. Wichtig war einzig und allein der wertvolle Kristall.

				Nicht allzu weit entfernt sahen sie einen dünnen Rauchfaden aufsteigen. Als sie näher kamen, entdeckten sie einen Mann, der damit beschäftigt war, erlegtes Wild auszuweiden und über einem kleinen Holzfeuer zu braten.

				Er erschrak, als Trobus unverhofft auf ihn zukam, und riß sein Schwert hoch. Der Sithe lachte nur.

				»Du warst bei den Drynen?«

				Der Fremde nickte und starrte Trobus unbewegt an.

				»Dann wirst du mir helfen!« forderte der Anführer der Piraten.

				»Ich wüßte nicht, was ich mit dir zu schaffen hätte. Verschwinde und laß mir meine Ruhe.«

				Trobus beherrschte sich mühsam. Sein Gegenüber schien ein geübter Kämpfer zu sein. Jedenfalls verriet dessen angespannte Haltung, daß er mit der Klinge hervorragend umzugehen verstand.

				Zwischen den Felsen tauchten die anderen Piraten auf.

				»Immer noch widerborstig?« höhnte Trobus.

				»Ich sage es dir nur einmal: verschwinde!«

				»Wer bist du, daß du dein Maul so voll nimmst?«

				»Nenne mich Gherym. Vielleicht ist es das letzte, was du über die Lippen bringst.«

				Mit einem Aufschrei stürmte der Sithe vor. Seine Streitaxt beschrieb einen Halbkreis, aber Gherym wechselte behende den Standort. Bevor Trobus nachsetzen konnte, ertönte Kampflärm. Überrascht hielt er inne. Auch Gheryms Augen weiteten sich in jähem Erstaunen.

				Die Felswände ringsum waren in Auflösung begriffen, machten einer weiten Ebene Platz, auf der zwei Kriegerheere einander belauerten. Zweifellos war die Reiterschar überlegen, und sie griff in einer Linie an.

				Doch die Krieger formierten sich, bildeten einen Keil, der die Reiter spaltete und von zwei Seiten her anging. Es gab bei beiden Heeren große Verluste. Die Kämpfenden waren überall. Sowohl Trobus und seine Piraten wie auch Gherym fanden sich jäh innerhalb der gegnerischen Linien wieder und mußten selbst um ihr Leben kämpfen.

				Der Sithe wütete wie ein Besessener. Seine Streitaxt säte Tod und Verderben, dennoch vermochte er kaum, sich Luft zu verschaffen.

				Alles wiederholte sich, nur drohten diesmal die Amazonen zu unterliegen. Mythor und Glair zogen sich weiter zurück, obwohl sie wußten, daß sie dem Geschehen nicht mehr entrinnen konnten. Sehr bald würden sie mit in den Strudel der Ereignisse hineingezerrt werden. Glair jedenfalls prophezeite dies.

				»Mythor…«

				Fronjas Stimme hallte über die Ebene. Er blieb stehen, sah sich suchend um.

				»Wir müssen nach Carlumen zurück!«

				Ein flüchtiger Schatten streifte ihn. Er wußte, daß es Fronja war, aber er konnte sie nicht festhalten.

				»Flieht!« rief die Tochter des Kometen. »Ich versuche, das Unheil wenigstens aufzuhalten.«

				Sie hatten die Orientierung verloren. Ringsum wurde erbittert gekämpft. Das Klirren der Waffen war eine grausame Melodie, die sich tief in die Seele einbrannte. Dagegen war selbst die Schlacht im Hochmoor von Dhuannin nur ein leichtes Geplänkel gewesen. Gierig sog das trockene Erdreich das Blut der Gefallenen auf.

				»Es ist grauenvoll«, ächzte Glair. »Hoffentlich wird das niemals Wirklichkeit.«

				Vor ihnen hastete ein einzelner Mann über die Steppe, von zwei Kriegern verfolgt.

				»Das ist Nuell«, stellte Mythor überrascht fest. »Wir müssen ihm beistehen.«

				Er holte die beiden Krieger ein, ehe sie Nuell erreichten. Den einen streckte er mit einem blitzschnellen Hieb nieder, der andere stellte sich ihm zum Kampf. Hart prallten ihre Klingen aufeinander. Das Gesicht seines Gegners wirkte verzerrt, in seinen Augen glomm ein düsteres Feuer. Mythor glaubte erkennen zu können, daß er keinen Gorganer vor sich hatte.

				Der Krieger schwang sein Schwert beidhändig. Mit dem Mut und der Kraft eines Verzweifelten schlug er zu und machte es dem Sohn des Kometen schwer, jeden Hieb zu parieren. Mythor fintierte, wirbelte herum, führte einen shantiga, doch sein Gegner schien alle Finessen im voraus zu durchschauen.

				Es war Glair, die den erbitterten Kampf entschied, indem sie die Waffe des Gefallenen an sich nahm und damit zuschlug. Ächzend brach der Krieger in die Knie.

				Mythor nickte der Hexe dankbar zu. Sie lächelte – dennoch war ihre Besorgnis nicht zu übersehen.

				Er wandte sich an Nuell, der wie Espenlaub zitterte und Anstalten traf, erneut davonzulaufen.

				»Du wirst kämpfen müssen.«

				»Ich – ich kann nicht.«

				»Memme«, zischte Glair verächtlich.

				»Die Drynen haben mir allen Mut geraubt«, versuchte Nuell eine Rechtfertigung. »Ich wollte stark werden und unbesiegbar.«

				»Du solltest die Schuld bei dir selbst suchen. Vielleicht waren deine Ziele zu hoch gesteckt.«

				Nuell starrte die Hexe ungläubig an. Sie hob das zweite Schwert auf und drückte es ihm in die Hand.

				»Versuche, zu dem zurückzufinden, was du früher warst. Lieber ein Wilder aus dem Land der Wilden Männer als ein Feigling.«

				Erneut kam ihnen eine Gruppe Kämpfender nahe. Es waren die unterschiedlichsten Wesen, die sich gegen Krieger und Amazonen gleichzeitig behaupten mußten.

				»Das ist Gherym«, rief Nuell überrascht aus.

				»Der, mit dem du nach Sargoz gekommen bist?«

				Nuell nickte. Er schien unschlüssig, ob er seinem Freund beistehen oder sein Schwert einfach wegwerfen sollte.

				Zwei der sich verzweifelt gegen die Übermacht Wehrenden fielen. Nur jenes Mischwesen, dessen gelblich behaarte Beine in Hufen endeten, kämpfte wie ein Besessener. Seine Streitaxt riß Amazonen von ihren Pferden und durchbohrte die Rüstungen der Krieger gleichermaßen.

				Schrille, abstoßende Töne wurden laut. Sie riefen eisige Schauder hervor und ließen das Blut in den Adern stocken.

				Als wäre er Unvermittelt aus dem Jenseits hervorgetreten, stand mit einemmal der Steinmann da.

				»Sadagar!« rief Mythor aus.

				Der Steinmann schien selbst überrascht zu sein. Ruckartig wandte er sich um. Als er den Kometensohn und Glair entdeckte, huschte ein Aufleuchten über sein Gesicht.

				Auch Nexapottl und Joby tauchten wie aus dem Nichts heraus auf. Der Junge spielte auf Gerreks Flöte, nahm sie nicht einen Augenblick lang von seinen Lippen.

				Die Mißtöne, die er hervorrief, ließen einen Teil von Ambes manifestierten Visionen verschwinden und der Wirklichkeit Platz machen, während um sie herum der Kampf zunehmend hektischer wurde.

				Inmitten der Ebene erhoben sich wieder schroffe Felswände. Der Eingang zu einer größeren Höhle war keine zwanzig Schritte entfernt. Unzählige Drynen hatten sich davor versammelt. Sie schienen bewegungslos, hatten sich womöglich in ihren eigenen Reflexionen gefangen.

				»Die Zauberflöte bietet Schutz gegen die Traumlawine«, ertönte Fronjas Stimme. »Nur wird diese Sphäre nicht lange dem Druck der Spiegelungen standhalten.« Die Tochter des Kometen erschien hinter den Felsen und eilte auf die kleine Gruppe zu, die sich überraschend gefunden hatte. »Wir müssen schnellstens zurück!«

				»Aber wohin?« wollte Sadagar wissen.

				»Das Drachenboot kann uns retten. Carlumen wird schon bald wieder an Sargoz vorbeiziehen.«

				Von den Piraten kämpfte mittlerweile nur noch der Sithe. Gherym hatte sich ebenfalls seiner Haut zu erwehren vermocht, doch wurde er hart bedrängt. Es war nur eine Frage weniger Augenblicke, bis ein gegnerisches Schwert ihn durchbohrte.

				»Ich muß ihm helfen«, schrie Nuell auf. »Ich bin es ihm schuldig.«

				Niemand konnte ihn zurückhalten. Im Grunde genommen mochte es die Verzweiflung sein, die Nuell seinen Mut wiederfinden ließ. Doch er kam zu spät, konnte nur mehr dem sterbenden Gherym die Augen zudrücken. Mit einem gellenden Kampfschrei stürzte er sich dann auf die Amazonen, die seinen Freund besiegt hatten.

				»Wo ist Joby?« fragte Fronja.

				Keiner hatte auf den Jungen geachtet. Das schrille Spiel der Zauberflöte erklang aus dem Innern der nahen Höhle.

				»Ich hole ihn«, erbot sich Nexapottl.

				Aber Joby kam von selbst zurück.

				Wo sie liefen, verblaßten die Visionen, wurde das wirkliche Sargoz sichtbar. Mythor führte die Freunde in den Talkessel und von dort aus zur Küste. Das Drachenboot lag noch immer vertäut in der Höhle. Daneben das kleine Schiff, mit dem Nuell und Gherym auf die Insel gelangt waren.

				Kaum stießen sie ab, begannen auch hier Krieger und Amazonen ihre erbitterten Zweikämpfe auszutragen. Das Eiland hallte wider vom Klirren der Waffen.

				»Der Zauberkristall!« fuhr Mythor jäh auf. »Ich muß ihn holen!«

				Er traf Anstalten, das Drachenboot wieder zu verlassen, doch Fronja und Glair hielten ihn zurück.

				»Es ist sinnlos«, sagte die Tochter des Kometen. »Jetzt umzukehren wäre dein sicheres Verderben.«

				»Aber ich…«

				»Später vielleicht. Vorerst mußt du auf diesen Baustein des DRAGOMAE verzichten. Sieh hin!«

				Zwischen den Kämpfenden konnte es kein Durchkommen mehr geben. Und es wurden immer mehr, die heftig aufeinanderprallten. Erschüttert wandte Mythor sich ab.

				Die Insel blieb nun rasch hinter ihnen zurück. An vielen Stellen loderten Feuer auf. Und der Schlachtenlärm war selbst hier unvermindert laut zu hören.

				»Carlumen ist uns bereits nahe«, sagte Fronja. »Ich fühle die Fliegende Stadt.«

				*

				Sie mußten nicht lange warten, bis sich in der Ferne ein dunkler Punkt abzeichnete, der rasch an Größe gewann. Es war Carlumen. Aber unbeschreiblich der Schreck, als man bei weiterer Annäherung feststellen mußte, daß auch an Bord heftig gekämpft wurde. Die Ausläufer der Traumlawine hatten Caerylls Stadt nicht verschont.

				»Bereitmachen zum Entern«, rief Steinmann Sadagar. »Wir werden ihnen beistehen.«

				»Wenn Gerreks Zauberflöte nicht hilft«, erwiderte Fronja, »vermögen unsere Waffen erst recht nichts auszurichten. Carlumen ist ohnehin zu groß, als daß Joby es völlig von Ambes Alpträumen befreien könnte.

				Wie Sargoz und unsere ganze Umgebung ist auch die Fliegende Stadt vom Untergang bedroht. Die Traumlawine wird das Eiland vernichten und sich erst durch die dabei freiwerdenden Gewalten selbst auflösen.«

				»Können wir gar nichts tun?«

				»Wenn es nicht gelingt, Carlumen auf einen neuen Kurs zu bringen, wird die Stadt mit allem, was auf ihr ist, ebenfalls zerstört werden.« Die Bitternis in Fronjas Stimme war unverkennbar.

				Kaum hatten sie angelegt, kletterten sie auch schon an der Schwammscholle empor, bereit, jeden Gegner, der sich ihnen entgegenstellte, erbarmungslos zurückzuschlagen. Das Bild, das sich ihnen darbot, war kaum anders als auf Sargoz. Schwer, noch zwischen Freund und Feind zu unterscheiden.

				Caerylls Söldner hatten sich rund um die Waffenkammern verschanzt. Mit ausreichender Rückendeckung würden sie wohl eine Zeitlang durchhalten. Ebenso die Amazonen, die vom Wurzelstock des Lebensbaums herab vor allem ihre Pfeile sprechen ließen.

				»Zusammenbleiben!« rief Mythor seinen Begleitern zu. »Nur so haben wir die Chance, durchzukommen.«

				Jeden Fußbreit Boden mußten sie sich erkämpfen. Gegen einen solchen Feind zu bestehen, erforderte mehr als nur Mut und Geschicklichkeit.

				Eine Erschütterung durcheile Carlumen.

				»Was war das?« erschrak Sadagar.

				»Möglicherweise bricht die Stadt auseinander.«

				Abermals war es wie ein Aufbäumen. Der Lärm wurde schlagartig leiser.

				»Da!« Glair deutete auf den Schatten, der sich über Carlumen abzeichnete. »Yhr greift an!«

				Es mußte die Schlange des Bösen sein, die die Fliegende Stadt wie in ihrer Umklammerung zu erdrücken schien.

				Joby vergaß sein Flötenspiel, hatte nur noch Augen für das, was um sie her geschah.

				»Wir sind verloren«, ächzte er. »Tut endlich etwas gegen dieses… dieses Monstrum.«

				Plötzlich stand Sargoz nicht mehr linkerhand, sondern schien sich rasend schnell in Richtung Heck zu entfernen. Carlumen änderte seine Fahrtrichtung.

				Die ersten Angreifer verschwanden, als hätte es sie nie gegeben.

				»Die Schlange Yhr hat uns geholfen«, stöhnte Sadagar. »Wieso?«

				Sie konnten nur vermuten, daß Yhrs Schicksal schon zu eng mit dem der Fliegenden Stadt verbunden war. Hatte sie die Rettung also aus reinem Selbsterhaltungstrieb herbeigeführt?

				Finsternis griff nach Carlumen. Ein neuer Korridor tat sich auf, der ins Nichts zu führen schien. Doch das war im Augenblick unwichtig. Was allein zählte war, daß die Kämpfe endeten.

				*

				Das Stundenglas war schon einmal gewendet worden, aber Carlumen raste nach wie vor durch die Finsternis. Mythors erster Weg hatte ihn auf die Brücke geführt, wo er mit Hilfe der DRAGOMAE-Bruchstücke Caerylls Karte zu Rate zog. Mit allen Anzeichen deutlichen Entsetzens wandte er sich schließlich zu seinen Freunden um.

				»Was ist?« platzte Gerrek heraus. »Was hast du gefunden?«

				»Wir befinden uns auf der Straße ins Nirgendwo«, sagte Mythor tonlos.

				»Das kann vieles bedeuten.«

				Der Sohn des Kometen nickte zögernd.

				»Mag sein, daß ich mehr herausfinden könnte, wenn das DRAGOMAE vollständiger wäre.«

				»Du meinst, du brauchst dazu auch den Kristall der Drynen?« warf Joby ein.

				»Das Bruchstück, das Glair auf Sargoz gesehen hat.«

				»Hier!« Der Junge streckte ihm seine Hände hin. Als er sie öffnete, glitzerte darin ein eckiger Kristall. »Er lag in der Höhle, und ich habe ihn mitgenommen, als die Drynen in ihrer eigenen Traumlawine gefangen waren.«

				»Mußt du alles klauen, was dir zwischen die Finger kommt?« stieß Gerrek unwirsch hervor. Er schien in der Tat überaus ärgerlich zu sein.

				Joby blickte ihn entgeistert an.

				»Ach so«, brachte der Junge dann hervor. »Du meinst deine seltsame Flöte. Tut mir leid, Gerrek, aber wir waren auf das Instrument Wirklich angewiesen. Du kannst sie sofort wiederhaben.«

				»Als du sie mir gestohlen hast, wußtest du bestimmt nicht, was du damit anfangen solltest«, schimpfte der Beuteldrache, wenngleich schon in einem weitaus versöhnlicheren Tonfall. »Du mußt endlich lernen, zwischen mein und dein zu unterscheiden.«

				»Hast du noch nie etwas an dich genommen, was einem anderen gehörte?«

				»Ich?« Hilfesuchend schaute Gerrek in die Runde. Aber er sah nur spöttisch grinsende Gesichter. »Bei mir…«, begann er.

				»…ist das anders. Ich weiß, was du sagen willst. Diese Ausrede habe ich von den sogenannten Erwachsenen schon zu oft gehört.«

				Gerrek seufzte.

				»Es ehrt dich trotzdem, daß du mir die Flöte zurückgibst.«

				»Damit hat alles doch ein gutes Ende gefunden«, sagte Fronja. »Mythor ist nicht mehr durch den Liebeszauber an mich gebunden. Ich kann mir zwar nicht erklären, wie das geschehen ist, aber er ist nun frei, das spüre ich deutlich. Und er kann sich aus eigenen Stücken entscheiden – für mich oder für Glair.« Mit einem Augenaufschlag streifte sie die rotbemalte Wetterhexe.

				»Du würdest ihn mir überlassen?« staunte Glair.

				»Wenn es Mythors Wunsch ist. Wollte ich ihn mit Gewalt an mich binden, hätte ich nie versucht, den Zauber von ihm zu nehmen. – Was ist, was hast du?«

				Glair war bleich geworden, preßte ihre Lippen fest zusammen. Sie starrte auf den Boden und hob erst nach einer Weile wieder den Blick.

				»Dein Großmut beschämt mich, Fronja«, kam es stockend von ihr. »Ich stehe tief in deiner Schuld, denn ich habe versucht, Mythor für mich zu gewinnen. Ich muß aber auch eingestehen, daß ich mich von Shaya habe in Versuchung führen lassen.«

				»Shaya?« Die Erwähnung dieses Namens stimmte Mythor nachdenklich. Zum zweiten Mal hatte diese Geheimnisvolle von sich hören lassen. Und diesmal hatte sie für ihn Schicksal spielen wollen. War es wirklich ihr Wunsch gewesen, ihn in Glairs Abhängigkeit zu bringen? Oder verfolgte Shaya gänzlich andere Absichten, die niemand zu durchschauen vermochte?

				Diese und ähnliche Fragen beschäftigten ihn selbst dann noch, als er Fronja in die Arme nahm. Die Tochter des Kometen ließ es geschehen. Diesmal, das wußte sie, gehorchte Mythor seinen wahren Gefühlen. Eigentlich hatte sich nichts verändert – außer, daß sie endlich sicher sein konnte. Glair, die überaus bedrückt wirkte, tat ihr fast ein wenig leid.

				Trotzdem waren die bestehenden Probleme nicht vergessen.

				Ambe, die Erste Frau Vangas, träumte von bevorstehenden Schlachten. Wo würden sie stattfinden, und wer würde gegen wen kämpfen? War das, was man auf Sargoz erlebt hatte, nur ein Vorgeschmack des Kommenden gewesen?

				Und war die Auseinandersetzung Gorgan gegen Vanga, von der Zaubermutter Zaem angestrebt, noch zu verhindern?

				Möglicherweise spürte auch Caeryll einen Hauch des Künftigen, denn urplötzlich erscholl seine Stimme aus den Wänden:

				»Sind wir ALLUMEDDON näher?«
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